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Zum Geleit 


Im Jahre 1936 habe ich unter dem Titel „Jagen — Reifen 
— Luſtig ſein“ eine Anzahl von Erinnerungen der Offentlichkeit preis⸗ 
gegeben. Es iſt mir eine große Freude geweſen, daß dies Buch vielen 
Menſchen gefallen hat. Ich habe eine dicke Mappe der denkbar 
netteſten Zuſchriften angeſammelt. Ich habe es nur bedauert, daß es 
mir völlig unmöglich war, jedem perfönlich zu ſchreiben, und daß ich 
mich darauf beſchränken mußte, in „Wild und Hund“ all denen zu 
danken, die ſo freundlich meiner gedacht. 

Nun hat man oerſchiedentlich die Anregung an mich heran⸗ 
getragen, ein zweites Buch, eine Fortſetzung in die Welt hinaus⸗ 
zuſenden. 

Als ich das erſte Buch ſchrieb, da kam ich mir fo vor — ſuchen 
wir mal einen materiellen Vergleich: als ob ich vor einer prächtigen 
Gänſeleberpaſtete ſäße. Es iſt eine ſchlechte Angewohnheit vieler 
Leute, daß ſie dann geneigt ſind, erſt mal die Trüffeln „herauszu⸗ 
polken“. — So ähnlich iſt es mir gegangen. Aus der Fülle eines 
langen Jägerlebens griff ich das heraus, was mir am lebhafteſten in 
der Erinnerung haftete. Es iſt aber noch viel an Erinnerungen übrig 
geblieben. Ich wäre ſelbſt froh, wenn es mir in den vergangenen 
zwei Jahren vergönnt geweſen wäre, „nach Afrik od Ameriko“ zu 
pilgern und mit einem ganzen Ruckſack voll Nashörnchen, Büffeln 
oder Elefanten heimzukehren. Das ward mir nicht beſchieden — viel⸗ 
leicht glückt es mir doch noch mal? — Aber ich meine: Das Erleben 
in Wald und Feld unſeres ſchönen Deutſchen Vaterlandes iſt wirklich 
des Rühmens wert genug. 

Wenn man ſeine Jagdtrophäen betrachtet, ſo kommen all die 
lieben, ſtolzen Erinnerungen wieder. Wenn man aber darüber ſchreibt, 
fo iſt das mehr. Dann erlebt man ganz pofitio das Ganze aufs Neue. 
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All das Hangen und Bangen, all die Freuden und Euttäuſchungen 
werden wieder lebendige Wirklichkeit. Ich folge dem Bleiſtiftſtrich 
auf dem weißen Papier, aber um mich weitet ſich der Raum zu der 
ſchönen, wunderherrlichen Gottes welt, die ich einſt mit begnadeten 
Augen ſchauen durfte. Das Zauberland der Erinnerungen iſt kein 
Traum: oder Märchenbild — es wird, es iſt lebendige Wahrheit. 

Ich habe diesmal ganz bewußt der Niederjagd einen breiten 
Raum eingeräumt. Das iſt logiſch begründet, denn — „der Knüppel 
liegt beim Hunde“ — die Niederjagd ſpielt bei uns in Schleſien eine 
weſentliche Rolle. 

Es iſt ein goldener, heller Sommermorgen, an dem ich dieſe 
Zeilen ſchreibe. Ich habe ſchon mein Jagdhabit angelegt. Heute 
nachmittag gehen wir auf Hühner. Ein leichter, friſcher Wind zieht 
über die Felder und ſcheucht all das Gewölk, das ſich in den letzten 
Tagen zuſammengebraut — am Himmel und in der Atmoſphäre über⸗ 
haupt. Ein köſtlicher Frieden liegt über der Landſchaft, die heuer ſo 
reichen Ernteſegen getragen. Überall regen ſich fleißige Hände, in 
Arbeit für die Zukunft, Saat und Wachstum neu zu ſchaffen. Erſtes 
Herbſtahnen liegt in der Luft. Ein ſchwacher grüngoldener Schimmer 
färbt die Waldliſiere am Horizont. — Über dem feinen Rauch eines 
Kartoffelfeuers blauen die Schleſiſchen Berge. Bald tritt der edle 
Hirſch in die Brunft. — Ich genieße meine Urlaubstage. — 

Wollen Sie, liebe Waidgenoſſen mich ein zweites Mal be⸗ 
gleiten; mit Büchſe und Flinte? Und da es dem oder jenem Freude 
macht, vertauſchen wir die Waffe zeitweilig mit dem Wanderſtab, der 
uns gelegentlich über des Vaterlandes Grenzen hinausführt in eine 
fremde Welt, die des Schauens und Erlebens wert. 


Friedland, O. Sch., September 1938 
Carl Friedrich Graf v. Pückler - Burghauß 
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Die feltene Gelegenheit 


Thüringen nennt fic) wohl bekanntlich „das grüne Herz Deutſch⸗ 
lands“. Ich habe das manchmal etwas anmaßend gefunden. Wenn 
in Thüringen das Herz unſeres großen Vaterlandes ſitzt, welcher 
Körperteil fällt dann nach anatomiſchen Geſichtspunkten uns Schleſiern 
zu? Denken wir lieber nicht darüber nach. Im übrigen — bei aller 
Liebe zu meiner in weiten Teilen ſehr, ſehr ſchönen Heimat — und 
ganz unter uns geſagt: Die Gegend, die der Zug Breslau — Brieg 
durcheilt, die iſt ſo beſchaffen — — na ſagen wir mal ruhig: wie eine 
wohlproportionierte Sitzfläche. — Dies auf die Gefahr hin, daß mir 
ein Landsmann oon dorten „a paare ei die Freſſe“ anbietet. — Aber 
davon wollte ich ja gar nicht reden, ſondern ich entſteige auf einer 
thüringiſchen Station dem D-Zuge und wundere mich aufs Neue über 
die Unruhe des „deutſchen Herzens“, die Maſſen von Menſchen, Rad⸗ 
fahrern, L. K. W.s und Fabrikanlagen, ſowie die Tatſache, daß un⸗ 
weit von hier noch der geheimnisvolle Vogel, der Urhahn, balzen ſoll. 

Schloß wie aus einer Dornröschenwelt, räumlich nahe und doch 
ſo himmelweit dem haſtenden neuzeitlichen Leben. Alter Hausrat und 
alte Beſchließerin, Requiſiten eines Romans aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, jener Zeit, in der ein ſchönheitsfroher Herr dieſes 
„Etabliſſement“ geſchaffen. 

Der gütige Jagdherr wird ſelbſt nicht mehr auf die Balz gehen, 
die Tochter hat eine bösartige Erkältung am erſten Balzmorgen er⸗ 
wiſcht, zwei andere Gäſte haben abgeſagt — — vor mir allein liegen 
praktiſch die weiten Reviere, in denen heuer noch kein Schuß gefallen. 
Die ſeltene Gelegenheit — die ganz ſeltene Gelegenheit! Zweimal bin 
ich ſchon hier geweſen. Jedesmal habe ich zwei Hähne geſchoſſen und 
doch — irgendwie — hat mich ein konzentriertes Hahnenpech begleitet. 
Es paſſierten immer gräßliche Widrigkeiten, die Dinge „zwiſchen Lipp 
und Kelchesrand“, die allerdings — — wenn man philoſophiſch denken 
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will — — am Ende grade jenen befonderen Reiz jeder hohen Jagd geben, 
weil es eben nicht fo ganz einfach ift. 

Es iſt noch ganz dunkel, als ich am nächften Morgen nach weiter 
Fahrt das Auto verlaffe und von einem Förſter begleitet in den Berg⸗ 
wald hineintaſte. Sagenhaft gutes Revier. Hier balzen ganz nah 
beieinander etwa fünf Hähne. Vier davon kommen aber noch nicht 
auf ihre Koſten, weil ein alter underträglicher Gefell, ein wahrer Ur⸗ 
hahn, keine anderen Götter neben ſich duldet. — Vor zwei Jahren 
habe ich diefen alten Herren glatt vorbei geſchoſſen. Ich ſah — — es 
war noch ſehr dunkel — — die Bewegung ſeines Kopfes und es wird 
nie herauskommen, ob der Körper wirklich links davon ſtand, dort, 
wohin ich ſchießen wollte, oder ob der unſichere Schuß über die noch 
nicht zu erkennende Laufſchiene ohne Fernrohr eben einfach zu hoch 
oder zu tief gegangen iſt? Voriges Jahr haben ſich andere vergeblich 
um ihn bemüht, darunter der zuſtändige Oberförſter. Dieſem Hahn 
ſoll es heute gelten. Ein Verhörer bleibt am oberen Steig. Wir 
nehmen den unteren dorthin, wo er geſtern Abend eingefallen ſein ſoll. 
— — Bb — — Bb — — ganz leiſe — er balzt. Jetzt mußte es 
klappen, wir haben ja noch fo viel Zeit, es iſt ja noch viel zu früh, und 
wir können auf dem bequemen Steige in aller Ruhe ohne Fährnis noch 
weithin anſpringen. In endloſen Pauſen leiſe Balztöne, die uns wenig 
weiterbringen. Noch ift es zu dunkel, noch iſt es zu weit, da ver⸗ 
ſchweigt der Hahn ganz. Wir warten. Wir dürfen uns nicht be⸗ 
wegen, wir dürfen keine Zigarette rauchen, wir dürfen ausharren bis 
es ganz hell wird und der Hahn, weit, weit von uns polternd zu Boden 
geht. — — Der Verhörer hatte weiter oben ſehr ſchüchterne und 
dürftige Liebesarien von zwei anderen Hähnen gehört, die nun auch 
abgeritten ſind. 

Draußen auf dem Felde balzt noch ein Spielhahn. Als wir 
mühſam auf weitem Umweg in prachtvoller Deckung herankommen, 
hat er ſich auf einige hundert Meter umgeſtellt, und als ich dahin 
komme, ſteht er bereits auf einer himmelhohen Fichte jenfeits des 
Tales — unerreichbar. 

Abendeinfall — Ein anderes Revier. Es iſt noch dor neunzehn 
Uhr, etwa anderthalb Stunden zu früh. Der Verhörer deutet mit 
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dem Stock nach oben „Hier is er geſtern um bunkt ochte einchefoll'n“ 
— Purr! — Da reitet der Hahn auch ſchon aus ſelbigtem Fichten⸗ 
horſte ab. — — 

Am nächſten Morgen wieder beim Urhahn. Er balzt oberhalb 
des oberen Steiges. Günſtig, da ſind weniger dichte Fichten. Der 
Oberförſter führt mich höchſtſelbſt. Der Hahn balzt wie ein Uhr⸗ 
werk. Wir kommen prachtvoll heran. Kein Aſtchen hat geknackt. 
Wir müſſen dicht am Hahn ſein. Wir rühren uns nicht während 
der nächſten drei oder vier Balzſtrophen, ſondern äugen uns nur die 
Lichter aus dem Haupte. Der Minneſang berſtummt, die Morgen⸗ 
ſonne klettert über Hang und Aſte, Ameiſengekribbel in der Bein⸗ 
muskulatur auf ſchrägem Hang. Jetzt hilft nichts mehr. Glas an 
den Kopf. Nichts, gar nichts. Minuten dehnen ſich zu Ewigkeiten. 
Erlöſung faſt, als endlich der Hahn mit wahnſinnigem Gepolter aus 
dem oberſten Wipfel der hundertmal abgeſuchten Fichte vor uns ab⸗ 
reitet. Da iſt wohl mal der Wipfeltrieb abgebrochen, und es hat ſich 
dort ein undurchdringliches Neſt, eine Art Korb gebildet. In dem hat 
er gefeffen. — Mein Freund, der Birkhahn, iſt natürlich auch wieder 
da, und ebenfo flatterhaft unbeſtändig wie tags zuvor. Außerdem 
ſcheint er die „Portée“ eines Patrönchens 3,6⸗Vierling genau zu 
kennen. Ja, wenn ich die „Halger zweihundertbierunddierzig H. V.“ 
hier hätte! — Dann hätte ich ihn wahrſcheinlich gefehlt! 

Vom Abendeinfall iſt nur zu berichten, daß ich sotto voce Ge⸗ 
dichte deklamierte. 

Der Oberförſter führt mich am nächſten Morgen ins Revier 
meines geſtrigen muſiſchen Zeitoertreibes. Zwei Forſtbeamte als Ver⸗ 
hörer. Fabelhaft organifiert. Ein Hahn balzt in über hundert⸗ 
jährigem Altholz. Ein Sandweg durch eine Schonung führt grade⸗ 
wegs darauf zu. Als wir halbwegs find, ſtellt ſich der Hahn polternd 
um — oerfluchte Sauerei — es iſt doch noch fo früh. Hallelujah — 
er nimmt Kurs auf uns zu und muß auf einer der Randkiefern ein⸗ 
gefallen fein, wo er flott weiterbalzt. Noch zwei bis drei Sprünge — 
da ſehe ich undeutlich die Bewegungen des Hahns im Kieferngeäſt. 
Beim nächſten Hauptſchlag Flinte an den Kopf, am Stock an⸗ 
geſtrichen. Moment großer Spannung. Der erſte Verſuch mit dem 
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Fernrohr der Bocktaubenflinte (mit Einſtecklauf für die Vierling⸗ 
patrone). Prachtooll — klar ſteht der Hahn im Fernrohr, viel beſſer 
ſichtbar als mit bloßem Auge zu erkennen. Druck am Abzug — — 
nichts — — Schreckſekunde — — dann fällt der Hahn wie ein Paket 
auf den Weg. Er muß im Knall ſteintot geweſen und einen Moment 
ſtarr auf dem Aſte feſtgeklammert geweſen ſein. 

Mit denkbar befriedigten Gefühlen wird weiter gepürſcht zu den 
Stellen, wo ich vor drei Jahren meine beiden erſten Hähne geſchoſſen 
habe. Erlebniſſe ſind nicht zu berichten. — Das köſtliche Frühſtück 
im von der Morgenſonne durchfluteten Eßzimmer ſchmeckt ganz be⸗ 
ſonders gut. 

Abend — das Übliche. — Allmählich gewöhnt man fic) auch 
daran, daß man erſt gegen zweiundzwanzig Uhr zur Abendäſung kommt. 

Am nächſten Morgen geht es in das weiteſte aller Reviere. Hier 
wird jedes Jahr ein totſicherer Hahn geſchoſſen und jedes Jahr iſt nur 
ein neuer Hahn da. 

Vor zwei Jahren vertrat ich ihn — trockener Aſt unter Blau⸗ 
beerkraut — und zwei Tage ſpäter ſchoß ihn Vetter H. auf derſelben 
Stelle. — Der Verhörer ift feiner Sache ganz ſicher, doch über Nacht 
hat ſich der Hahn umgeſtellt, und wir verlieren viel Zeit bis wir feinen 
Minneſang weit entfernt vernehmen. Es iſt ſchon ſehr hell. Man 
muß in dem verfluchten Blaubeerzeug (ich haſſe dies Kindergericht 
— mit blauer Milch womöglich — und die dreimal derfluchten 
Beerenſucher, die fo manche Rehbockpürſch daheim geſtört) — — fehr 
dorſichtig anſpringen. Obwohl die Kiefern nur niedrig find, kann ich 
den Hahn lange nicht finden. Endlich ſehe ich durch einen alten 
Kiefernwipfel Bewegung. Flinte hoch — aber durchs Fernrohr iſt 
nichts dom Hahn zu ſehen, nur wackelndes Geäſt. Mitten druff — 
rumſch — raus iſt der Schuß! — Flattern, Flügelſchlagen — in 
einem Zickzackflug rauſcht mir der Hahn faſt über den Kopf — ſtreicht, 
ſtreicht — — außer Sicht dumpf polternder Fall, verbunden mit 
knackenden Aſten. — „In der großen Schonung“ meint der Verhörer. 
Oberförſter und Verhörer, die getrennt weiter zurückgeblieben waren, 
haben beide den Hahn ſehen können. Und da wäre ein guter Kugel⸗ 
ſchuß möglich geweſen — — es iſt ja immer ſo! 
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Alſo runter zur Schonung. Ein hoher Teil, ein niedriger. 


Einige Altholzhorſte dazwiſchen — ſehr dicht — — ſehr ſteil bergab — 
bis ing Tal! 
Humm! — „Hund?“ — — „Woher?“ — — angepachteter 


Abſchuß auf Bauernrebier. Alſo „verloren ſuchen“. Der Verhörer 
geht zum Auto, um aus dem Dorf ſeine Söhne zu holen, wir raſten 
kurz auf einer Bank, die ein Verſchönerungsverein, dankenswerter⸗ 
weiſe, an herrliches Plätzchen geſtellt. Weit geht der Blick über 
Wald und Hügel im Leuchten der frühen Morgenſonne. Tief unten 
im engen Tal, in dem noch die Schatten der Nacht ruhen, ein Dorf 
mit ſpitzen Schieferdächern mit einem jener reizenden Zwiebeltürme, 
die für jene Länder an der Grenze zwiſchen Nord- und Süddeutſchland 
typiſch ſind. Klar iſt die Luft, kein Laut ſtört den tiefen Frieden 
dieſes weltfernen Erdenwinkels, im wohltuenden Kontraſt zu dem un⸗ 
ausgeſetzt haſtenden brauſend pulſierenden Leben der großen Haupttäler, 
mit ihren Flüſſen, Bahnen, Straßen, Städten und Induſtrieanlagen, 
mit all dem, was Menſchen an ſich zieht, was Menſchen ſeßhaft 
macht, und in deren Gefolge Unraſt und Lärm. — — — 

Langſam ſuchen wir den Rand der Schonung ab. Allmählich 
kommen die Männer. Wir ſind zu ſechſt und beſchließen planmäßig 
die Schonung ſtreifenweiſe parallel etwa zur Schichtlinie abzuſuchen. 
Mühſam kratzig, ſchweißtreibende Arbeit. Fünf Streifen haben wir 
abgeſucht. Noch ein ſechſtes Mal hin. — Tiefer unten kann er 
nicht liegen. Da hätten wir ihn gar nicht fallen gehört. Alſo noch 
einmal im Winkel zur bisherigen Dichtung durch das an die Schonung 
grenzende ältere Holz ſenkrecht bergauf. Es iſt erheblich ſteil. Ohne 
Stock mit der ſchweren Flinte gebückt unter tiefhängenden Aſten — 
das iſt ſchweißtreibend. Und die untrainierte Beinmuskulatur des 
Großſtädters fängt an erheblich fühlbar zu werden. Laune viele Grade 
unter dem Gefrierpunkt. Durſt und dazu die Sehnſucht nach dem ſeit 
Stunden fälligen Frühſtück — — zum Kotzen !! Hätte ich Idiot doch 
lieber gar nicht geſchoſſen! — Solche ſelbſtzerfleiſchenden Regungen 
ſollen moraliſch heilſam ſein. Mag ſein — aber ich finde, daß eine 
Büßerrolle in jedweder Form mir ganz und gar nicht liegt. Ich bin 
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geneigt viel eher die Sünden zu bereuen, die ich unterlaſſen. Deren 
gibt es mehr als genug. 

Solch und ähnlich verbitternde Reflexionen geleiten mich wieder 
zu der Bank, dem äſthetiſch ſchönen, ruhenden Pol zwiſchen dem Ort 
der Tat, dem Anſchuß und der ach ſo erſehnten Schlußſzene des 
Dramas, dem unbekannten, tückiſch verborgenen kleinen Fleckchen, wo 
irgendwo auf hartgrünem Blaubeerkraut der ſchwarze, ſchillernde 
Riefenoogel liegen muß. — — Noch ein Quergang durch die links 
anſchließende höhere Dickung. Nichts — gar nichts, keine Feder, kein 
geknicktes Aſtchen! 

Auf dreiviertel Höhe in der bewußten Schonung ſteht ein ſehr 
markanter Horſt älterer Fichten. Der lag auf der Grenze zwiſchen 
zwei der Streifen, die wir abgeſucht. — — Ich weiß nicht welche 
magiſche Kraft den Oberförſter an dieſen Punkt zurückzog, während 
ich voll ſchmerzvoller Reſignation der Verſchönerungsbereinsbank zu⸗ 
wanke. — Ihm fällt ein friſch abgebrochener Wipfel auf. Er kon⸗ 
ſtruiert die Richtung, noch ein abgebrochener Aſt, ein ſchneller Schritt, 
ein blitzſchnelles zupacken. Flattern — aus! — triumphierender Ruf: 
„Ich habe ihn!“ — Es iſt erſtaunlich, mit welcher Geſchwindigkeit ich 
lahmbeinig, ſteifgliedrig, verſchwitzt und außer Puſte bei ihm bin und 
mit einer faſt zärtlichen Bewegung über die blau ⸗ grün ⸗ ſchwarz ſchim⸗ 
mernde Halskrauſe des großen Hahnes ſtreiche. — Diana und allen 
anderen gut geſinnten Himmelsbewohnern ſei Dank! 

Heimfahrt mit dankbaren Gefühlen der Genugtuung durch Wald 
und wunderhübſche Täler. All die ſchlechte Lanne, all die Selbſt⸗ 
dorwürfe, das geſamte böſe Gewiſſen — — das iſt alles vergeſſen. 
Ich bin auf einmal kein Patzer mehr, ſondern ein Held, ein gewaltiger, 
erfolggekrönter Nimrod. — Und dann das Frühſtück, eingeleitet mit 
einem zweiſtöckigen Wodka. Herrlich! Dann die lahmen Knochen 
ins Bett! — — 

Am Abend wieder an einer ganz komiſchen Stelle, die mir ſchon 
von früheren Jahren her bekannt if. In der Nähe einer größeren 
Stadt und eines bekannten Ausflugsortes. Parallel zum Steilhang, 
an dem ich ſitze, geht drüben über der Bachſchlucht in Serpentinen eine 
Hauptoerkehrsſtraße. Wenn jetzt ein Hahn anfängt zu balzen, dann 


Ich habe ihn“ 15 


kann ich ihn beſtimmt nicht hören, denn es iſt keine Minute ohne 
Motorenlärm, heulend bergauf, knallend bergab, oom Baß alias 
x-Donnen-Lafkug bis zum Tenor alias Motorrad auch „Brautomobil“ 
genannt — „Pupperlhutſchen“ ſagt der Oſterreicher. — Apropos — 
ein entſchieden entwicklungsfähiges Liebespärchen rennt ſozuſagen auf 
mich auf, vermutlich auf der Suche nach ſichtgeſchützter Abgeſchieden⸗ 
heit. Die ärgern ſich wahrſcheinlich weit mehr über mich, als ich mich 
über ſie. — Es dunkelt, es ſind heute keine Gedichte, ſondern Lieder, 
die ich — natürlich auch sotto voce — produziere. Man kann ſich 
dann dem angenehmen Wahne hingeben, man ſänge ſo ſchön wie 
Caruſo (oder wie hieß der wohlbeleibte Mann, der in meiner Er⸗ 
innerung irgendwie mit einem Affenkäſig verknüpft if). — Singen 
tue ich übrigens auch immer, wenn ich allein im Auto fahre. Dann 
aber — ganz laut! Das Motorengeräuſch wird dadurch nicht ge⸗ 
ſtört, und Freunde leiden nicht darunter. — Alſo — es dunkelt 
und wie Geſpenſterbalken oder ein — na — ein beſoffener Leuchtturm, 
der fein Tempo verloren hat, huſchen Lichterbündel durchs Geäft um mich 
her. — Ich bin etwas länger ſitzen geblieben — es iſt der letzte Abend. 

Am letzten Morgen zum letztenmal wieder zum Urhahn. Er iſt 
dort, wo er das erſtemal war. Es geht zuerſt ganz gut — dann wird 
die Beſtie faul und fauler, und es endet wie es jedesmal geweſen iſt. 
Es ſoll nicht ſein. Und der Birkhahn iſt überhaupt nicht da. 

Und damit ſchließt der Bericht von der „ſeltenen Gelegenheit“. 
Ich habe mein Waidmanns Heil gehabt, bin quietſchbergnügt und 
ſelig. Die Zahl macht es doch, weiß Gott, nicht. Wäre die Zahl 
ausſchlaggebend, dann könnte man ja auch Sperlingshekatomben auf 
einem Miſthaufen ſchießen. Mein gütiger Jagdherr hätte mir ſicher 
noch den einen oder den anderen Hahn gegönnt und Birkhähne des⸗ 
gleichen. Und der Oberförſter hat ſich ſicherlich alle Mühe gegeben, 
die „ſeltene Gelegenheit“ zu einem vollen Erfolg für mich zu geſtalten. 
— Nur — den alten Urhahn, dem ich drei Morgen und einen Abend 
gewidmet, den hätte ich allzu gern noch geſchoſſen. 

Am Nachmittage geht es wieder heim ins Berliner Häuſermeer 
voll dankbarer Erinnerungen an fünf herrliche Tage im „grünen 
Herzen Deutſchlands“. 


Schleſiſche Herbſtjagden 

Einer meiner Freunde hat ſich ſeinerzeit zu dem Ausſpruch ver⸗ 
fliegen: „Ach, wenn der Nodember bloß ſechzig Tage hätte!“ Der 
Movember, der Monat, den der Städter bekanntlich haßt, iſt eigent⸗ 
lich unſer ſchönſter Monat. Es iſt außer der Hirſchbrunft die Zeit 
im Jahre, in der wir uns möglichſt freizuhalten ſuchen, die Zeit, in der 
wir beſonders gern des Morgens die Poſt durchſehen, ob nicht eine der 
erſehnten und erwarteten Einladungen dabei iſt. November iſt unfere 
„Saiſon“. — Es wird nun entgegengehalten: Warum ſtehen Oktober 
und Dezember nicht im gleichen Kurs? — Sehr einfach: Die Oktober⸗ 
jagden ſind freilich die hübſcheſten. Ich gehe auch lieber bei heller 
Herbſtſonne in dünnem Röckchen durch den herbſtbunt ſchillernden 
Wald. Aber — die großen Faſanenjagden kann man im Oktober 
noch nicht geben. Die jungen Faſanen fliegen noch nicht richtig. Außer⸗ 
dem find fie in der Maſſe noch in den Feldern verzettelt. Da find 
noch Rüben drin, da ſteht überall Gründüngung, Mais und andere 
Leckereien, in denen ſich der Faſan tagsüber aufhält. Man müßte 
Quadratkilometer Feld eindrücken, um die Faſanen in die Triebe 
hinein zu bekommen. Und das mißlingt meiſtens. Im Nobember da 
rechne ich höchſtens mit der oder jener Gründüngung. Die kann ich 
als beſonderen Trieb nehmen. Und wenn ich die Schützen dann weit 
genug ab mit dem Rücken gegen das Holz ſtelle, da bekommen meine 
Gäſte wirklich hohe, erſtklaſſig fliegende Faſanen zu Schuß. 

Im Dezember machen wir gewöhnlich die Feldjagden. Ich aller⸗ 
dings und manche meiner Freunde ſtreben danach, die Feldjagden auch 
noch in die letzte Nodemberwoche hinein zu kriegen — wegen der 
Hühner. Nichts belebt die ſonſt etwas eintönige Feldjagd ſo wie die 
hoch und ſchnell anſtreichenden Hühnervölker. Das iſt ein ganz an⸗ 
derer Schuß wie auf das „Puddel“, daß ſich Ende Auguſt langſam 
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und ungeübt aus dem Kartoffelkraut erhebt. Jeder von uns hat ſchon 
vergeblich verfucht, die Genehmigung zum Hühnerabſchuß für Des 
zember zu erhalten. Leider ſteht das Jagdgeſetz dem entgegen. Im 
Grunde mit Recht natürlich. Aber für uns iſt es ſchade. Wir 
jagen nur einmal Anfang September auf Hühner. (Vgl. das Ka⸗ 
pitel „Rebhühner“.) 

Der kleine zweite Aderlaß, den wir dem Hühnerbeſtande bei der 
Feldjagd zufügen, ſteht in gar keinem Verhältnis zu der Maſſe 
Hühner, die bei ſonſt üblichem Jagdbetriebe unter drei⸗ bis viermaligem 
Überjagen mit dem Hunde zur Strecke kommt. Es ſteht auch in gar 
keinem Vergleich zu dem Spaß, den wir haben, wenn außer den 
Haſen noch einhundert bis zweihundert himmelhohe, ſchnelle Hühner 
zur Strecke gebracht werden können. Ich habe eine Feldſtreife, die in 
einem Teich endet. Der iſt im November natürlich längſt abgelaſſen. 
Die Schilfſtreu darf aber erſt nach der Jagd geſchnitten werden. Ich 
habe es da ſchon erlebt, daß wir ſchätzungsweiſe fünfhundert Hühner 
und einen Haufen Faſanen von den Feldern in den Teich hinein⸗ 
drückten. Der Teich kommt dann als „Kopftrieb“ zurück. Die 
Schützen ſtehen hinter Schirmen. Es ſielen weit über hundert Stück 
Flugwild und eine ganze Maſſe Haſen in dieſem einen Trieb. Dabei 
kam die Hühnerſtrecke eigentlich nur auf drei Schützen. Die drei 
anderen haben nicht ſehr viel herunterbekommen und ſich mehr auf die 
Haſen konzentriert. Solche Triebe ſind meines Erachtens ganz be⸗ 
ſondere Leckerbiſſen jagdlichen und ſchießtechniſchen Erlebens. Sie 
würden die Dezemberjagden ganz weſentlich beleben — aber — wie 
geſagt: non licet! 

Je ſpäter man die Jagden legt, deſto unſicherer der Faktor des 
Wetters. Ich habe einmal eine herrliche Faſanenjagd im Dezember 
mitgemacht. Froſt, Glatteis (alſo Prellſchrote), dazu Sturm mit 
Schneeſchauern unterbrochen. Man ſchoß mit klammen Fingern in 
zu dicken Handſchuhen, unbeholfen ſteif in viel zu dicken Hüllen — 
„wie eine geſengte Sau“. Und die Faſanen hatten auch keinen Spaß 
daran, drückten ſich oder ſtrichen zurück. Die einzigen vernünftigen 
waren die Karnickel — die blieben im Bau. Als dann noch das 
Jagdfrühſtück an einem beſonders windigen Punkte ohne Zelt gereicht 
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wurde, neben einem Feuer, das die eine Backe röſtete, die andere ver- 
eiſt ließ, da ſank auch die roſigſte Jägerlaune weit unter den Gefrier⸗ 
punkt. Man ſtellte unwillkürlich Meditationen, wie ſchön dieſe 
Jagd bei ſonnigem, klaren Herbſtwetter geweſen wäre. Am meiſten 
hereingefallen iſt am Ende der Jagdherr, der mit Recht eine Rekord⸗ 
ſtrecke erwartete und dank der Launen des zuſtändigen Wettergottes 
um all ſeine hochgeſpannten Erwartungen gebracht iſt. Bei der ernſten 
Pürſch nimmt man Strapazen und Unbilden der Witterung gern in 
Kauf. Schrottreibjagden aber ſollen doch eigentlich ein Vergnügen 
fein — — oder nicht? 

Ich habe Treibjagden außerhalb Schleſiens mitgemacht: im 
Rheinland, in Weſtfalen, in Mecklenburg und in Ungarn. — Ungarn 
iſt ein Kapitel für ſich — da können wir nicht mit, aber viel lernen 
können wir oon der Organiſation der dortigen Jagden. Meine ab⸗ 
ſolut größte Strecke erzielte ich in Mecklenburg. Damals — vor 
dem Kriege — gab es dort noch Leute, die Aufwendungen für ihre 
großen, in ſich geſchloſſenen Eigenjagdbezirke machen konnten und 
wollten. Die Erfolge waren erſtaunlich. Das hat meines Wiſſens 
ganz aufgehört. — Doch nun zurück zum Thema, zu den ſchleſiſchen 
Jagden. 

Der Betrieb der großen Niederjagden in meiner Heimat iſt in 
mancher Beziehung anders als im übrigen Reich. Wir jagen zu vier, 
allerhöchſtens zu zehn Schützen. Bei den großen Entfernungen kehren 
wir oft ſchon den Abend vorher in den Häuſern unſerer Freunde ein, 
wenn es nicht notwendig wird, die Nacht auszunützen, um ſchon am 
nächſten Morgen pünktlich am neuen Rendezvous zu fein. Wir 
dürfen oft unſere Damen mitbringen, und die Abende am Jagdtag 
oder Vortag ſind zugleich die netteſten geſellſchaftlichen Ereigniſſe in 
einer Zeit, in der wir längſt verlernt haben, große Gaſtereien, feierliche 
Diners oder prunkvolle Hausbälle zu geben. Es hat ſchon einen großen 
Reiz, wenn man den Frack eingepackt hat, wenn der Jäger einen ge⸗ 
waltigen Patronenkoffer herbeiſchleppt und man dann den Wagen an⸗ 
läßt, um unbeſchwert und tatendurſtig einem gaſtlichen Freundeshaus, 
einem ſagenhaft guten Revier entgegenzueilen. Dazwiſchen aber kraut 
man forgenvoll den licht gewordenen Haarflaum. In fünf Tagen 
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habe ich felbft Jagd. Es wird gut werden. Mir fehlen noch zwei 
Schützen von den ſechſen, die ich brauche. Einer von den „verfluchten 
Aſtern“ hat noch immer nicht geantwortet. Der X, der Glückspilz, 
ift auf der Gamsbrunft, der iſt entſchuldigt. Am Ende werde ich 
noch ſelber mitſchießen müſſen. Das tue ich aber ſehr ungern; denn 
es macht mir viel mehr Freude, meine Gäſte zu beobachten, ſie durch 
Lob oder Spott aufzuputſchen, mich um all die Pflichten des Jagdherrn 
zu bekümmern und die neueſten oberſchleſiſchen Witze zu erzählen, als 
ſelbſt die Flinte zu führen, wobei ich mich doch nicht ſo konzentrieren 
kann, wie es nötig iſt. 

Ich will heute ein paar reale Angaben über unſere Jagden 
machen. Ich möchte dem Wahn entgegentreten, daß uns hierzulande 
die gebratenen Tauben ins Maul fliegen. Unſer Boden iſt mager, 
unſer Klima iſt ſchlecht. Die Grundbedingungen für das Wild ſind 
ungünſtiger als in den meiſten Teilen des Reichs. Wir können da⸗ 
gegen als Pluspunkte buchen: Relativ große Reviere und die jahr- 
zehntelangen Erfahrungen der Hege, beſonders aus den ſorgenloſen 
Zeiten vor dem Krieg. Schonung und Hege, Schutzſtreifen und 
Schutzremiſen, Winterfutter und Raubzeugoertilgung, Jagoſchutz in 
jeder Beziehung, das ſind die Vorbedingungen, wobei die Worte 
Schonung und Ranbzengoertilgung dreimal groß zu ſchreiben find. 
Würde ich unter hieſigen Bedingungen eine Feldmark mit einem 
Dutzend oder mehr Schützen alljährlich einmal abjagen, würde ich die⸗ 
felbe Walöftreife auch nur dreimal in dier Jahren nehmen, fo gäbe es 
in zwei bis drei Jahren keinen Haſen mehr. Und wenn der Faſan, 
der dümmſte Vogel der Schöpfung, Dutzenden don Hühnerhabichten, 
Füchſen, Iltiſſen und Grankrähen — „Fix“ und „Miez“ des Nach⸗ 
bardorfes nicht zu dergeſſen — zur Atzung dient, fo wird das Ergebnis 
der mit hohen Erwartungen geftarteten „Faſanenſchlacht“ kläglich fein. 

Ein Beifpiel: Auf der Herrſchaft S. (früher K.) des Grafen S. 
war nach dem Krieg womöglich noch weniger Wild als bei uns 
anderen. Ich entſinne mich, daß wir an einem kalten Dezembertag 
am frühen Nachmittag frech und froh das Lied anſtimmten: „Ein 
Männlein ſteht im Walde fo ganz allein“, um den Jagdherrn zu ver⸗ 
anlaſſen, die Jagd abzubrechen. Er tröſtete uns mit einem herrlichen 
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Jagdeſſen, und wir waren ſehr vergnügt. Da die umliegenden Dorf⸗ 
gemeinden unerhörte Anforderungen ſtellten, gab er, kurz entſchloſſen, 
alle Jagdpachten auf. Die Bauern jagten ſelbſt, und in einigen 
Jahren waren die Reoiere völlig wildrein. Nun boten ſie dieſe jagd⸗ 
lichen Wüſten dem Grafen wieder an, der die Reviere zu angemeſſenen 
Preiſen auf längere Zeit pachtete. Das war um das Jahr 1928. 
Der ſtrenge Winter 28/29 gab auch der Eigenjagd nahezu den Reſt. 
Nun hieß es ſchonen, ſchonen, ſchonen und hegen in jeder Form. Die 
Jägerei war auf dem Poſten. Ein Revierforfter brachte in zwei 
Jahren annähernd dreihundert wildernde Köter zur Strecke! All⸗ 
mählich hoben ſich die Wildbeſtände. Da nun weiter geſchont wurde, 
war die Aufwärtsentwicklung in den letzten drei klimatiſch günſtigen 
Jahren erſtaunlich. Ich gebe im folgenden die Zahlen der bisher ab⸗ 
gehaltenen diesjährigen Treibjagden (1936): 


8 8 — 2 en 

Revier 3 8 S é 3 a ö 5 S S 
26. 8. 6 ee e 
Feld 

8. g. 8 — — — 847 6 853 190 
Feld . 

9. 11. 5 450 | 1545 | 480 — 3 2478 | 602 
Wald 

10. Il. 5 376 | 280 138) — 9 803 | 217 
Wald 
28, 11. 5 410 | 142 | 466 52 I 1071 297 

Wald u. Feld 

30. 11. 8 349 18 81 124 2 774 133 
Feld 

2. 12. 5 416 | 662 | 172 — 9 1264 | 325 

Wald, etwas 

Feld 

5. 12. 5 80 678 166 — 23 947 281 
Wald 

| 


| | 2281 | 3325 | 1503 | 1975 | 57 | 9146 
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Es follen noch zwei Jagden abgehalten werden! Rechnet man 
das Ergebnis dieſer und die kleinen Förſterjagden dazu, ſo werden zehn⸗ 
tauſend Stück Wild weit überſchritten.) Die Größe der bejagten 
Reviere beträgt an Eigenjagd rund tauſendeinhundert Hektar, an 
Pachtjagden der angrenzenden Gemeinden, die zum Teil nur den Wert 
von Schutzjagden haben, zweitauſend Hektar. 

Nicht anders iſt die Entwicklung auf den guten Böden und 
kleineren Beſitzen Mittelſchleſiens ſüdlich von Breslau. Wo die nach⸗ 
barlichen Bauernjagden wieder in die Hand der Gutsbeſitzer gekommen 
ſind, wurden in den letzten Jahren die berühmten Vorkriegsſtrecken 
erreicht. Jagden von tauſend bis zweitauſend Stück Wild, von fechs 
bis zehn Schützen erlegt, ſind dort keine Seltenheit. Hier handelt es 
ſich vorzugsweiſe um Faſanen, und zwar „wilde“ Faſanen, alſo nicht 
etwa um künſtlich aufgezogene. Große Haſenſtrecken ſind ſeltener, 
weil gewöhnlich nicht das Gelände für große Feldſtreifen zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Aber prozentual zur Fläche ſind auch die Haſenſtrecken 
beträchtlich. Bei Herrn von R. in M. wurden an einem Tag auf 
etwa tauſend Morgen Wald rund tauſend Haſen und dazu einige 
hundert Faſanen und Karnickel zur Strecke gebracht. 

Hier muß die Frage des Wildſchadens geſtreift werden. Der 
Faſanenſchaden iſt bei weitem nicht fo groß, wie landläufig angenommen 
wird, und betrifft in erſter Linie Weizenſaaten. Die wertoollfte Ab⸗ 
hilfe dagegen ſind: große „Kaff“⸗Haufen, mit ein wenig „Hinter⸗ 
getreide” gemiſcht, auf den Geſtellen oder unter dem Schirm geſtutzter 
Fichten, des weiteren die Beize des Saatguts. Es iſt aber ſelbſt⸗ 
verftändlich, daß man den geſetzlich nicht vorgefehenen Faſanenſchaden 
den Bauern, deren Jagden man anpachtet, großzügig vergütet. Im 
übrigen iſt der Faſan ein Freund der Landwirtſchaft, weil er ungeheuer 
fleißig all die Schädlinge verzehrt, welche die Landwirtſchaft, beſonders 
den Rübenbau, bedrohen. Karnickel wird auf wertvollen Böden nie⸗ 
mand hochkommen laſſen. Sie gehören auf einen mageren, vorzugs⸗ 
weiſe ſandigen Boden und bedingen, daß man die Kulturen durch 
Draht ſchützt. Wenn ich aber in einer Remiſe rund zweihundert Kar⸗ 
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nickel zur Strecke bringe, fo habe ich mehr an Fleiſch und Geldes wert 
produziert als die zwölf Zentner Roggen, die ihnen im angrenzenden 
Schlag zum Opfer gefallen ſind. Dieſe Rechnung gründet ſich auf 
ein praktiſches Ergebnis, wobei der betreffende Inſpektor ſelbſt ſo 
ſchätzen durfte, wie er es zur Wut und unter Proteſt des Förſters 
für optimal hielt. Außerdem brachte dieſelbe Remiſe noch fünfzig 
Faſanenhähne, die geſchoſſen, und zwanzig Hennen, die lebend verkauft 
wurden. Exempla docent! 

Selbſtoerſtändlich kann hier und da die Gefahr einer „Iberhege“ 
auftreten. Erkenne ich dies an, ſo brauche ich nur den Buſch zweimal 
zu treiben. Da kann es leicht paſſieren, daß ich ſchon im nächſten 
Jahr zur gänzlichen Schonung gezwungen bin, ganz beſonders im Falle 
eines naſſen Frühjahrs. Alſo: So gefährlich iſt die Sache nicht. 
Nun kommt gewöhnlich noch ein Einwand: Wir können keine große 
Jagd organiſieren, weil wir kein Perſonal haben. — Dem kann ich 
nur eins entgegenhalten: Gerade ein Teil der allerbeſten Reviere, die 
ich kenne, hat nur einen Jäger bzw. Förſter. In den erwähnten 
Revieren ſüdlich von Breslau iſt das die Regel. Und doch klappen 
dort die Treibjagden vorzüglich, weil der Jagdherr perſönlich mit 
dieſem einen Jäger und einigen „Obertreibern“ oder ſonſtigen „Ver⸗ 
trauensleuten“ alles ſyſtematiſch Trieb für Trieb vorgearbeitet und 
organiſiert hat. Das allerdings iſt Vorbedingung. 

Wenn man mit Zahlen operiert, ſo ſieht das leicht protzig aus. 
Ich will gar nicht mit eigenen Zahlen renommieren, denn meine 
Lebensſtrecke iſt für einen Schleſier von einund fünfzig Jahren mit rund 
achtunddreißigtauſend Stück durchaus nicht als hoch zu bezeichnen. 

Ich habe in „Jagen — Reiſen — Luſtig ſein!“ einige Ziffern 
erfolgreicher Jäger angegeben. Dieſe konnte ich inzwiſchen ergänzen. 
Ich will dies Material deshalb nochmals zuſammenſtellen. Der 
zahlenmäßig erfolgreichſte Jäger iſt wohl der Earl de Grey geweſen, 
der bis zu feinem Tode 1923 insgeſamt über fünfhundertfünfzigtauſend 
Stück erlegt hat. Erzherzog Franz Ferdinand, geſtorben 1914, er⸗ 
reichte rund zweihundertfünzigtauſend, Graf Wladimir Mittrowſky 
aus Mähren, geſtorben 1930, überſchritt zweihunderttauſend. Ebenſo 
hoch iſt die Lebensſtrecke des ſchleſiſchen Grafen Dankelmann, geſtorben 
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1934. Wahrſcheinlich gibt es noch einige Ungarn mit ähnlichen 
Strecken, doch ſind mir dieſe nicht bekannt. Ich denke dabei vor allem 
an den Grafen Iwan Draſkowiez. 


Von noch lebenden deutſchen Jägern dürfte der Prinz Hans 
Ratibor Graffenegg Niederöſterreich einer der erfolgreichſten ſein, der 
bis zum erſten Auguſt 1938 insgeſamt hundertſechsundzwanzigtauſend⸗ 
ſiebenhundertſechsundſechzig Stück Wild erlegt hat. Das iſt eine 
koloſſale Zahl, wenn man bedenkt, daß er bis zum Kriege aftiver 
Offizier in Potsdam war. Ratibor ſchoß insgeſamt mit der Kugel 
ſechstauſendzweihundertachtzehn Stück Wild dom Reh aufwärts. 

Ich will nun die intereſſanteſten Zahlen von vier der genannten 
Herren gegenüberftellen. 


Graf Graf 0 
Earl de Grey Bee | Wieeronoite Prinz Ratibor 
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Ich glaube, daß dies ſtatiſtiſche Material doch intereſſant und der 
Aufzeichnung wert iſt. Auch dies iſt ein Stück Kulturgeſchichte. Es 
iſt ohne weiteres klar, daß ſolche Ziffern im Weſten und Norden 
Deutſchlands und überhaupt in hochEultivierten Gegenden undenkbar 
ſind. Dazu gehören große Flächen, wie wir ſie allenfalls noch in 
Schleien, ſonſt aber nur noch in der Tſchechoſlowakei oder in Ungarn 
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finden, wo milderes Klima und beſſere Böden, verbunden mit rieſigen 
Eigenjagdbezirken, noch eine fo intenſide Wildhege ermöglichen. 

Die „hohe Jagd“ iſt ein Kapitel für ſich. Hier kann und darf 
die Zahl überhaupt keine Rolle ſpielen. Mir kommt es dabei nur auf 
die Trophäe und — faſt ebenſo ſtark — auf das „Drum und Dran“ 
an. Deswegen werte ich perſönlich auch hinter dem ſchreienden Hirſch 
in erſter Linie den Gams. 

Dies Kapitel handelt aber von der Niederjagd — und da können 
wir uns don den Zahlen nicht ganz frei machen. Das ſchaltet nicht 
aus, daß man auch auf beſcheidenen Jagden ſeine Freude findet. Ich 
genieße jeden jener blaugoldenen Oktobertage, an denen wir hierzulande 
unſere erſten Waldjagden abhalten. Groß iſt die Strecke nie, aber 
bunt. Da iſt ein Schnepf bei, ein Fuchs, ein Haber uw. Man 
genießt den Tag im bunten Wald, in dem jeder Trieb etwas Neues 
bringt. Aber — darüber habe ich ſchon zu oft geſchrieben und möchte 
mich nicht wiederholen. Ich trete nur der Auffaſſung entgegen, daß 
wir Schleſter nichts anderes ſeien als blutrünſtige Maſſenmörder. 
Wenn etwa Herr X ſich ſtolz in die lodenumpanzerte Bruſt wirft, 
weil er auf ſeiner ſchlecht gehegten und ſchlecht geleiteten Jagd nur 
3 Häschen mit vermutlich viel Patronen umgebrungen und ſich dieſer⸗ 
halb als allein waidgerechter Jäger dünkt, fo laſſe ich ihm gern dieſen 
ſtolzen Wahn. Er mag dann auch meinetwegen behaupten, daß meine 
pflichttreuen Jäger und Heger und ich ſelbſt auf dem Holzwege feien, 
weil wir auf der gleichen Fläche dreihundert Haſen ſtrecken konnten. 
Jeder nach ſeinem Guſto — es iſt halt überall ſo im Leben! 


Die behexte Hirſchbrunft 

„Hochmut kommt vor dem Fall“, oder „der liebe Gott ſorgt 
dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen“. Als der Herbſt 
1935 ins Land zog, war bei mir — wie man hierzulande fo draſtiſch 
zu ſagen pflegt — „rieſengroße Freſſe“. „Auf zwanzig Böcke ge⸗ 
ſchoſſen — neunzehn zur Strecke — der zwanzigſte auf fünfzehn Schritt 
im Unterholz — Kugel verfchlagen, verftehen Sie? — Sonſt: Ent⸗ 
fernungen ſpielen keine Rolle — Angelegenheit des Büchſenmachers — 
Brenneke⸗Patentgeſchoß. Man muß eben mit feinem Schießeiſen 
einig fein — auf du und du ſozuſagen — ich kenne meine Büchſe — 
uſw.“ Und irgendein tückiſcher Kobold hörte das wohl und lachte: 
„Warte nur Freundchen, warte nur!“ 

Zwo verlodende Einladungen waren da. Die Muſchel wird 
hervorgeholt und der Zielſtock, der die Qualitäten eines mittleren Berg⸗ 
ſtockes hat. Neue Pürſchſtiefel müſſen eingelaufen werden — kurzum, 
es tritt jene vorbereitende Phaſe ein, die den Auftakt zur Brunftzeit 
bildet. Die Stimmung iſt ebenſo ſonnig wie zuberſichtlich. 

Darf der Jäger abergläubiſch ſein? Er ſoll es ſogar ſein, meine 
ich. Alſo: Da paffierte es mir, daß mir jemand beſonders herzlich 
Waidmannsheil zur Hirſchbrunft gewünſcht hatte. Ich hatte aber 
gleich das dunkle Gefühl, daß irgendwas damit nicht richtig ſei. Und 
ein bemerkenswert hübſches Mädchen, das einem in letzter Stunde 
über den Weg gelaufen wäre und damit wieder alles gutgemacht hätte, 
das trat nicht auf — leider! 

Reiſe über die polniſche Grenze. Sehr teure Papiere. Der 
Warteſaal in Poſen gleicht einer Turnhalle. Das Eſſen aber iſt gut, 
der Markkurs beim Geldwechſeln durch den Kellner um ſo ſchlechter. 
— Kleine Station — Auto nicht da. Umſtändliches Telephonieren. 
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Auto unterwegs. Endlich kommt es. Stracks ins Revier. Es iſt 
trübe und windig. Unfenresier. Kein Ton. Kein Haar gefehen. 

Freundlicher Empfang wie immer. Altgewohnte Gemütlichkeit 
des Jagdhauſes. Auftrag: Im eigentlichen Revier einen beſſeren 
und den einen oder anderen Abſchußhirſch. Im Uufenrevier, wenn 
dazu Zeit bleibt, freie Büchſe. Alſo: Wie ſagte einſt der artige 
ruſſiſche Soldat: „Wir freuen uns, uns Mühe geben zu dürfen.“ 

Nächtliche Stille. Sterne flimmern am Himmel. — Im Rohr 
des Schilfes am Seeufer patſcht und plantſcht es. Das iſt weder 
Reiher noch Adler, die hier horſten — das iſt Rotwild. Und 
ſchon dröhnte der erſte Schrei herüber, des Jägers allerſchönſte Melodie, 
hinein ins gemütliche Schlafzimmer. Die Hirſchbrunft 1935 hat be⸗ 
gonnen. Ich drehe mich auf die andere Keule, zufrieden, tatendurſtig 
und erwartungsvoll. Der Gedanke irgendwelcher Behexung ſpielt in 
meinen Traum⸗ und Wunſchbildern noch keine Rolle. — Zwei 
Pürſchen im Außenrevier. Kein Ton. Am Abend beim ſchwindenden 
Licht ſchiebt ſich der Schemen eines mittleren Hirſches übers Geſtell. 
Dazu drei Stück Wild. Zu ſpät, noch etwas zu erkennen. Die 
Brunft ſcheint hier — am zwanzigſten Geptember!! — noch nicht 
richtig begonnen zu haben. — Behext! — Dann wurde es ernft. Der 
nächſte Morgen ſah mich bei grauendem Tag am Rand einer lückigen 
Dickung. In den opaliſierenden Schleiern des erwachenden Morgens 
dehnt ſich weit und fern die ſeltſame Landſchaft. Hier hat vor einem 
Jahrzehnt Eulenfraß ein herrliches Revier vernichtet. Aber der kapi⸗ 
tale Rotwildbeſtand blieb und zieht wie nordiſches Steppenwild über 
die weiten flachen Hügel und Dünen, über rotblühende flimmernde 
Heide, über gelb im Herbſtwind wogendes Gras. 

Vor uns belebte ſich die Steppe. Ein rieſiges Rudel zieht zu 
Holz. Zwei Platzhirſche röhren. Und rechts und links trollen langen 
Halſes die Beihirſche, Kronenhirſche, Schneider, alles durcheinander. 
— Es gibt hier mehr Hirſche als Kahlwild. 

Jetzt kommt eine Perlenſchnur auf mich zu. Der vorderfte, ein 
junger, hoffnungsvoller Zwölfer, iſt auf wenige Schritt an mich heran, 
er muß gleich in meinen Wind kommen, da habe ich endlich den längſt 
erkannten alten Achter mit den langen gefährlichen Spießen frei. 
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Jetzt tritt er an den Hang hinunter, jetzt knallt es — und hart über 
dem Hirſchen ſtäubt die Heide auf. Rückwärts geht die Poſt, die Heide 
donnert förmlich — weg ſind ſie. Der Hirſch iſt geſund. Behext! 

„Wir kriegen ſie noch am See oder an der Suhle.“ Langer 
Marſch, Pürſch im Zickzack. Lauerndes Warten, mitheoolles Kriechen. 

In blauer Morgenſonne lacht der See. Die Bleßenten trudeln 
in ſchwarzem Gewimmel über der ſeidenblanken Fläche. Silberweiß 
zieht ſtolz ein wilder Schwan mit ſeinen Jungen aus dem Schilf. — 
Hier ſind ſie durch. — Dort liegt die beliebte Suhle, wahrſcheinlich 
nicht nur ſtärkendes Moorbad, fondern zugleich Frühſchoppenlokal 
nach den Strapazen nächtlicher „Reunion zur Eröffnung der Brunft⸗ 
ſaiſon“. — Vorſichtig ſchiebt ſich der Kopf mit dem morſchen, zer⸗ 
franſten Hütel über den Rand des Hügels. — Da ſind ſie ja alle! 
Da ſind die blanken, gefährlichen Dolche meines alten Achters. Bum 
— patſch — hat ihn! Wüſtes Durcheinander. Flüchtig preſcht der 
kranke Hirſch an mir vorbei. Ich kriege es nicht fertig, unterm Fern⸗ 
rohr durchzuſchießen — das nächſte Fernrohr muß ſeitlich montiert 
werden. Alſo wackelt das Zeiß Zielſechs um den Hirſch herum. — 
Drüber weg! Ganz hinten gefaßt! Jetzt ſteht er! — Patſch. — er 
tut ſich nieder. — Noch mal! — Endlich ſinkt das Haupt. Der 
Hirſchfänger endet letzten Lebens Hauch. Sieben Kugeln hatte ich 
mit. Eine ſteckt noch in der Taſche. War das nötig? — Behert! 

Am nächſten Morgen unweit derſelben Stelle. Wir ſind dem 
Schreien nachgepürſcht. Hier iſt mächtiger Betrieb. Das geſtrige 
Schnellfeuer ſcheint das Wild nicht beunruhigt zu haben. Es wimmelt 
von Wild. Es röhren und orgeln die Hirſche. Ich drücke mich flach 
wie eine Blindſchleiche ins gelbe Seggegras. Man kann ſich doch 
nicht nach allen Seiten hin decken. „Da — der Zehner — das iſt ein 
ganz alter Hirſch.“ — „Hab' ihn auch ſchon geſehen. „Aber wie 
'rankommen?“ 

Diana ſcheint wider Erwarten zu lächeln, er zieht auf mich zu. 
Aber jetzt ſind wieder allerhand Schneider dazwiſchen. „Wie weit 
iſt es denn?“ — „Höchſtens zweihundert!“ — Hm.! — Jetzt oder nie. 
Peng — patſch! Kugelſchlag, als ob man auf ein Federbett ſchlüge. 
Abkommen: weidewund. Schußzeichen: dito. Diagnoſe: Panſenſchuß. 


28 Die beherte Hirſchbrunft 


— Schweinerei! Es war doch vorn auf dem Hirſch genug Platz! Die 
Entſchuldigung, daß der Schießſtock im ſtarken Sturm wackelte, iſt 
fadenſcheinig. Wackeln tut praktiſch nur das fragile Nervenſyſtem 
des Herrn Schützen. 
Während dieſer Erwägungen iſt der Hirſch wieder frei geworden. 
Er zieht etwa dreihundert Meter hinter dem abtrollenden Rudel, das 
anſcheinend gar nicht weiß, was los iſt. Soll ich noch mal hinhauchen? 
Ich kenne die Patrone. Sie muß doch Rippe gefaßt haben. Da 
wird ſich der Hirſch gleich niedertun. Er tat es nicht. Er verſchwindet 
am Rande einer kleinen Dickung. Das andere Wild zieht durch. 
Schweiß? Fehlanzeige! Alſo: vier Stunden Pauſe. Hat die Kugel 
den winzigen Zwiſchenraum zwiſchen zwei Rippen gefaßt, ſo iſt ſie am 
Ende, ohne zu deformieren, durchgefahren. Dann lebt der arme Hirſch 
noch viele Stunden. — So war es. Der Hirſch wurde nach faſt fünf 
Stunden aus dem Wundbett hoch, ſtellte ſich dem Schweißhund und 
erhielt den Fangſchuß. Einſchuß wie Ausſchuß kalibergroß. Schuß⸗ 
kanal durch den Panſen, ohne irgendwelchen Widerſtand zu finden. 
Das wird in hundert Fällen kaum einmal vorkommen. — Behext! 
Eine Abendpürſch. Viel geſehen — maſſenhaft geſehen. Aber 

es iſt doch behert. Sie fangen ſehr {pdt an zu melden und hören fehr 
früh wieder auf. So bleibt die Zeit zum Rankounmen allzu gering. 
Ich ſoll noch einen beſſeren Abſchußhirſch ſchießen — und einen ſolchen 
finden wir nicht. Gebert! Roſtroter Himmel, letztes Leuchten ſin⸗ 
kenden Tages färbt den Himmel im Weſten. Septemberſturm zieht 
über die Heide, Herbſt hält den Einzug. Winter naht. Und mit den 
ziehenden Wolkenfetzen dort oben brauſt des „Wilden Jägers“ Jagd⸗ 
zug über die Lande, wieder wie alle Jahre, wenn die Hirſche röhren, 
wenn „die Graugans zieht, die Ente quarrt im Abendrotglutſcheine“. 
Dieſe Wort aus Münchhauſens „Jagdlied“ gehen mir durch den 
Sinn. Und wie heißt es weiter: 

„Die Welt ſich draußen ſorgt und härmt 

Und für die kleinen Leute ſchwärmt, 

In Woll und Watte fie ſich wärmt, 

Und wir ſind Herrenblutes.“ 
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Herbſtzeit — Brunftzeit — Hohezeit. Echtes Waidwerk — 
des Mannes höchſte Freude. Jungbrunnen der Edlen bleibt allezeit 
das frohe, das männliche Jagen. 

23. September. In anderen Jahren Hochbetrieb um dieſe Zeit. 
Sonſt ſchreien ſie in dieſen Tagen bis in den Mittag hinein. Ein 
anderer Revierteil: Die „Knochenberge“. Hügel und Sanddünen von 
einzelnen Dickungen unterbochen. Es iſt die letzte Pürſch. Mittags 
geht mein Zug. Wir haben wenig gehört. Das Wild ſcheint gegen 
jede dortige Gewohnheit mit Sonne und Tag ſchon zur Ruhe zu 
gehen. In einer großen, ſehr lückigen Dickung iſt noch Betrieb. — 
Rin! — Ich liebe das. Muſchel in der Hand, don Zeit zu Zeit 
knörend, ſchleicht man vorfichtig wie ein Schemen von Blöße zu 
Blöße. Da ſchimmert es rot. Jetzt krachen Stangen. Zwei mäch⸗ 
tige Hirſchkörper ſchieben ſich hin und her, weiße Kronenenden blitzen. 
Staunend ſteht die „Korona“ von Wild und Beihirſchen. Ein 
Schneiderlein prallt auf mich drauf und praſſelt los. Ich ſchicke ihm 
den Sprengruf nach, und ſchon beruhigt ſich die Umwelt wieder. 
Machen kann man hier kaum was. Das Anſprechen iſt zu ſchwer. 
Aber es iſt unerhört reizvoll. Sie werden hier nicht bleiben — richtig 
— allmählich entfernt ſich „Kampfgebrüll und Toben“ dem Rande der 
Dickung zu. — Laufſchritt rum. — Da zieht ein Rudel über den 
Hügel in gelb leuchtender Morgenſonne. Rauf auf die Höhe — und 
da ſteht auch ſchon der richtige Abſchußhirſch! Er könnte beſſer fein! 
Es iſt ein dünner, hoher Eisſproſſenzehner mit „Hummerſcheren“. 
Soll ich? Letzte Chance! Alſo: Bumm! — Staubwolke — Ab⸗ 
trollen. Befriedigt ſetze ich ab: „Der Hirſch hat eine gute Kugel!“ 
— — Irrtum. Der Hirſch war geſund. Wo ich eigentlich hinge⸗ 
ſchoſſen habe, wird immer ein Rätſel bleiben. Ich weiß ſonſt ſtets 
genau, wo ich abgekommen, genug — diesmal behaupte ich: Mitte 
Blatt. Die Kugel muß behert geweſen fein! 

Triſter Heimweg mit quälenden Gedanken. Helle warme 
Morgenſonne liegt über der blühenden Heide. Irgendwo in der Ferne 
grölt noch halb verfchlafen ein Hirſch. Es duftet nach ſonnendurch⸗ 
wärmten Kiefern. Kleine Wölkchen ziehen am blaßblauen Himmel — 
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um mich ift die Helle, der Frieden nordiſch⸗herbſtlichen Landes, ge⸗ 
hegten menſchenfernen Jagdrebiers. — Wir ſprechen wenig — auch 
der Wildmeiſter ſcheint mißgeſtimmt. Ich glaubte bisher, bei ihm eine 
gute Nummer zu haben — das iſt nun wohl vorbei. — Sollte die 
Büchſe ausgeſchoſſen ſein? Die Läufe für Hochgeſchwindigkeits⸗ 
patronen follen ja nur eine beftimmte Lebensdauer haben. Über 
einhundertfünfzig Stück Schalenwild habe ich damit geſchoſſen. Dazu 
kommen noch einige Füchſe, Birkhähne, Gänſe, Katzen uſw., ferner 
Einſchießen für jeweils neue Patronen, jährliche Kontrollſchüſſe — 
alſo über dreihundert Schuß werden „raus“ ſein. Und — last not 
least — das Putzen. Wie viele Läufe find ſchon ausgeputzt und nicht 
ausgeſchoſſen worden! — Drei Kontrollſchüſſe nach der Heimkehr er⸗ 
wieſen das Gegenteil — ſie waren einwandfrei. — Behext! 

Heimreiſe, Umſteigen, Warten, Grenze — ein Abend daheim. 
Es läßt ſich gar nicht gut erzählen. Der Ton liegt auf „behert“. 
Meine Frau ſtickt ein neues Eichenblatt auf ein neues Loch im Hütel, 
ein ſonſt äußerſt wirkfamer Zauber, und meine Jüngſte, von der der 
ſtolze Vater behauptet, ſie ſei ein recht hübſches Mädchen, muß über 
die Büchſe ſpringen — ob es etwas hilft? 

Bei Tau und Tag geht es gen Oppeln, in den Kaſchauer Wagen 
und über Oderberg —Sillein hinein in die Karpathenberge. In Gold 
und Bronze ſchimmert das Buchenlaub um altes Gemäuer verfallener 
Burgen über hellen, ſchnellen Wellen der Waag. — Das Bier aus 
Pilſen und der aromatiſche Slibowitz ſchmecken ſo köſtlich wie noch je. 
Auch die Kaftanjuden und die unglaublich albernen Ausrufer von 
„Piwoo“ und „Schumkure Semmle“ (Schinkenſemmeln) auf dem 
Bahnhof von Sillein ſtören nicht — ſie gehören dazu. Faktiſch — 
ſelbſt die Juden, die ihre fettigen ſchwarzen oder roten Bärte alle in 
dasſelbe Waſſerglas hängen — vermutlich weil das billiger iſt. Dieſe 
Reiſebilder ſind traditionell für jeden, der hier in Richtung Karpathen 
oder Budapeſt mehr oder weniger langen Aufenthalt hat. Und weil 
ſie eben zu dieſen angenehmen Reiſezielen gehören, wirken ſie nur 
erheiternd. 

Es iſt wahnſinnig gemütlich und erfreulich, ſo in ein fernes ſchönes 
Land hinein zu reiſen, hohen wilden Bergen zu, wo jetzt die Hirſche 
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röhren. 24. September. Jetzt muß Hochbetrieb ſein. — Der Ko⸗ 
bold aber lacht und murmelt irgendeinen Fluch, diesmal in flowa⸗ 
kiſcher Sprache. 

Die hohen Tatraberge treten aus ziehenden Schleiern. Direktor 
K., der den dortigen Beſitz meines Freundes verwaltet, bringt mich im 
nützlichen Tatrawagen hinauf. Unweit des Zieles ſtoßen wir auf den 
alten Heger D., von mir der „Waldſchratt“ genannt, der mit dem 
„Spektibi“ einen drüben am Hang pirſchenden Jagdgaſt beobachtet. 
Freund T. hat den Hirſch, einen uralten Zehner, auch bekommen. Im 
Jagdhaus um dieſe Nachmittagsſtunde natürlich alles ausgeflogen, 
Zeit zum Auspacken und Baden, Zeit vor allem, auf den Balkon 
herauszutreten und das wundervolle Landſchaftsbild, das mir von 
drei Jagdaufenthalten her wirklich aus Herz gewachſen, zu genießen. 
Der Abendſtern leuchtet über himmelnahen Spitzen, tauſend Waſſer 
rauſchen und murmeln, und von nah und fern klingt es, bald leiſe, 
bald laut von den Felswänden widerhallend, aus Buchengold und 
Tannendunkel, aus fernem Hochtal und wilder ſteiniger Klamm, von 
nahen Hängen und Schlägen herüber — das Röhren der Hirſche. 
Herbſtzauber — Brunftpoefie. 

Dann kommen die anderen heim, und dann wird erzählt, werden 
Geweihe bewundert, Hochgebirgshirſche mit erſtaunlichen Maßen. 
Sechs Hirſche ſind bisher geſtreckt. Der Jagdherr iſt noch gar nicht 
da. Er weilt noch auf ſeinem ſüdungariſchen Beſitz, wo er das Waid⸗ 
mannsheil hatte, einen Achtundzwanzigender, einen Zweiundzwanzig⸗ 
ender und einen Sechzehnender mit ganz ungeheuerlichen Maßen in 
feinen Forſten einer völlig freien Wilbdahn zu erlegen. Inzwiſchen 
vertritt ihn feine junge Gattin, die nur wenige Tage in Ungarn war 
und ſonſt hier als revier- und hirſchkundige „Oberjägermeiſterin“ fun⸗ 
giert. Ich habe das Glück, daß ſie und der Wildmeiſter mich 
auf der nächſten Morgenpürſch begleiten wollen. Da kann es 
gar nicht ſchief gehen. Es handelt ſich um einen ganz beſtimmten 
Vierzehnender, der in den letzten Tagen regelmäßig, zwiſchen Suhle 
und Salzlecke bummelnd, eine einſame Polane (Wieſe) oben im dichten 
Hochwald aufzuſuchen pflegt. 
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Leider iſt das Barometer gefallen. Es ſtürmt auf den Höhen, 
und Wolkenfetzen ziehen, als wir am kommenden Morgen aufſteigen. 
Zwei — drei Hirſche ſchreien. Einer brummt bloß, nah über uns. 
„Das iſt er“, murmelt der Heger, „geſtern abend hat er über zwei 
Stunden auf der Polane geſeſſen.“ — Machen wir es kurz. Wir 
ſahen ihn nicht, er reagierte wohl auf den Ruf, dachte aber nicht daran, 
ſein Wild zu verlaſſen. Angehen ließ er ſich in dem Gelände nicht. 
Oder beſſer geſagt: es wäre zu riskant geweſen, da er nur ſchlecht und 
ganz ſelten meldete, und es ganz ſicher erſchien: kommſt du heute nicht 
— kommſt du morgen. 

Als wir dann weiter unten vom Steig heraufſchauten, ſahen wir 
ihn ſchon ganz oben unter den Wänden über eine kleine Blöße ziehen. 

Trotz der großen Entfernung zeigte das ſtarke Glas deutlich die 
guten, weitausgelegten Stangen mit den weiß blitzenden langen Kronen⸗ 
enden. Er hatte ſich alſo vorgeſtellt, majeſtätiſch, ſelbſtſicher, ein biſſel 
höhniſch vielleicht. — Behext! 

Abendpürſch ebendort. Der Hirſch meldet während fünf Mi⸗ 
nuten oben unweit der Suhle. Steil hinauf gekrochen. Noch ein 
einziger Brummer dort — weiter unten — in dem allerdickſten Zeuge 
drin. Zu ſpät. Alles ſtill. Auch anderwärts melden die Hirſche 
ſchlecht. — Behext! 

Der Wildmeiſter ſchlägt einen neuen Plan vor. Übermorgen 
kommen der Jagdherr und noch ein Jagdgaſt. In erſter Linie muß er 
den Jagdherrn führen. Er will mich alſo vorher noch auf einen Hirſch 
bringen. Ein ebenfalls guter Vierzehnender iſt in einem anderen Re⸗ 
vierteil beſtätigt. Er felbft hat ihn noch nicht geſehen. Dem ſoll 
unſere Morgenpürſch gelten. Da ich den bisherigen Kriegsſchauplatz 
kenne, kann ich dann hier weitere Pürſchen mit dem gut deutſch 
ſprechenden Heger O. machen. 

Ein guter Steig durch Buchenaltholz bergan. Im tief ein⸗ 
geſchnittenen M.⸗Tal röhren unter uns drei Hirſche. Von den Wän⸗ 
den hallt der Kampfſchrei im Echo zurück. Die Morgenſonne ber⸗ 
klärt die Spitzen zu unſerer Rechten, als wir uns dem Rande des 
K.⸗Schlages nähern. Unter einem „Schlage“ ſtellen wir Deutſchen 
uns freilich etwas ganz anderes vor. Dies hier iſt eine Wirrnis von 
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alten Stöcken, umgeſtürzten Bäumen, ein Dickicht von Himbeer und 
mannshohen Weidenröschen (Epilobium). Das Ganze iſt von ſteilen 
ſcharfen Gräben durchzogen, die ſich nicht überſehen laſſen. Farben⸗ 
frohen Glanz geben einzelne Überhälter, Buchen, Ahorne, Ebereſchen 
im leuchtenden Herbſtlaub. Der Hirſch meldet ununterbrochen. Bald 
können wir auf höchſtens zweihundert Meter zwei Stück Wild und 
drei Beihirſche ausmachen. Der hohe Herr muß im Graben ſtehen 
oder niedergetan ſein. „Ich ſeh' ihn.“ — Und jetzt ſehe ich auch zwei 
blanke vierfache Kronen auftauchen. Iſt er nicht etwas dünn? Hat 
er überhaupt Eisſproſſen? — Nein! — Jetzt erſcheint er in ganzer 
Figur und bringt die Beihirſche auf den Trab. Faſt gleichzeitig er⸗ 
folgt die Diagnoſe des Wildmeifters und die meine: „Jüngerer Hirſch 
— es wäre ſchade um ihn.“ — Alſo hingeſetzt, Zigarette geraucht und 
ſich des guten Anblicks gefreut. Dann leiſe zurück, dem Wagen, dem 
Jagdhauſe und dem ſo überaus angenehmen Frühſtück zu. — Es war 
doch wohl wieder behert! — Der Heger O. hat gemeldet, daß der 
andere Vierzehnender heute früh eine volle Stunde auf der bewußten 
Polane getobt hat. — Behext! 

Abends wieder hin. Das Wetter hat ſich verfchlechtert. Tief 
hängen die Wolken — unten regnet es wohl. In ganz feinen weißen 
Schleiern ſtiebt dünnflockiger Schnee. Wir ſitzen an, in unſere dünnen 
Lodenmäntel gehüllt, und frieren wie die jungen Hundel. — Von Zeit 
zu Zeit geht, wie in einer Theaterkuliſſe, ein Vorhang auf. Drüben 
am hohen Himmel erſcheinen dann graue Felſen, weiß überſtäubt, 
Spitzen, Grate und Türme. Herbſtliches Hochgebirge — Winter⸗ 
ahnung. — Aber von Hirſchen kein Ton. — Kein rotes Haar. — 
Behext! 

Ein neuer Morgen, der 27. September. Hochbrunft müßte 
fein. In Nebelgrau und Schlackerſchnee hinauf. Jenſeits der 
Polane ein tiefer Grohner. Raſch den Graben gequert. 

Kaum habe ich mich am Steilhang hingelegt, das Glas ab⸗ 
gewiſcht, da erſcheint, von ſtiebendem Schneegewölk und Nebelfetzen 
halb verfchleiert, ein Stück Wild. — Ein Hirſch! — Geringer Achter 
— Beihirſch wohl. Langſam zieht er auf hundert Meter an mir 
vorbei. Und jetzt ertönt oberhalb der Polane ein höhniſcher, tiefer 
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Brummer. Das iſt „Er“. Wieder behert! — Hinterher. — Wir 
kommen bis an die Suhle. Weit ſehen kann man nicht. Kein Ton 
mehr. Alles vergebens. Ich röhre auf der Muſchel, ich mache den 
Tierruf in ſüßeſten Tönen. Nichts! Man hört das hier nicht weit 
genug. Die Muſchel taugt nicht fürs Gebirge. Hier muß man ein 
Ochſenhorn haben, von einem der ungariſchen Rieſenochſen. Auch ein 
Herakleumrohr mag gut ſein. Der Wildmeiſter hat eine ganz ko⸗ 
miſche Zelluloidtute zum Auseinanderziehen. Die hört man wirklich 
weit. Dafür ſcheint ſie mir auf kurze Entfernungen weniger modu⸗ 
lationsfähig zu fein. 

Der Abſtieg auf den mit dünnem Neuſchnee bedeckten ſteilen 
Grashängen iſt unangenehm. Hier in geringeren Höhen, in der Wald⸗ 
region, habe ich auf die Genagelten verzichtet und die geräuſchloſen 
Kreppſohlen vorgezogen. Auf eine Anzeige in „Wild und Hund“ be⸗ 
ſtellte ich mir im Sommer bei Dorſch in Würzburg ein Paar Stiefel 
mit neuartigen Gleitſchutzſohlen. Ich kann ſie nur reſtlos loben. Ich 
bin faſt gar nicht gerutſcht damit und habe ſie mit Ausnahme der 
Gamspürſchen faſt ausſchließlich getragen. 

Über die Abendpürſch iſt nichts zu berichten außer großer Näſſe. 
— Behext! — 

Am 28. ſteht mir wieder der Wildmeiſter zur Verfügung. 
Neumond — Wetterumſchlag. In Richtung der Polane nichts zu 
hören. Wir ſchicken den Heger dorthin zur Beobachtung — er er⸗ 
lebte gar nichts. — Wir ſelbſt pürſchen auf die andere Talſeite. Dort 
ſchreien drei Hirſche. Wir gehen die erſten an und kommen auf etwa 
achtzig Schritt im Altholz heran. Junger, hoffnungsvoller Zwölfer. 
Alſo weiter. Die anderen ziehen über das Tal herüber. Wir queren 
einen ſteilen, breiten Gebirgsbach, von Stein zu Stein ſpringend. Ich 
bewundere neiderfüllt die ſeiltänzeriſche Geſchicklichkeit des Wild⸗ 
meiſters, der einige Jahre älter iſt als ich. Ohne Hilfsſtellung hätte 
ich mir mindeſtens ein eiskaltes Bad, vielleicht einen Knochenbruch zu⸗ 
gezogen. 

So ein Hang im Altholz, pfeilgerade hinauf, iſt ſchweißtreibend. 
Enttäuſchend, wenn dann der Hirſch verfchweigt und fic) um keinen 
Preis mehr reizen läßt. — Behert! — „Gehen wir den anderen an.“ 
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Ob es noch Erfolg hat? — Es iſt ſchon ſieben Uhr. Er wird wohl 
auch gleich zur Ruhe übergehen. Mich plagt berechtigter Skepti⸗ 
zismus. 

Wir kommen ran. Einzelne lichter werdende jüngere Fichten⸗ 
gruppen. Wir ſind dicht am Hirſch. Er tobt vor uns — ſeine 
Witterung ſteht auf den kleinen Blößen, die wir überſpringen. „Wir 
müſſen an den Lawinengraben“, raunt der Wildmeiſter. Schon reißt 
der Wildmeiſter das Glas an den Kopf: „Guter Hirſch.“ Gut 
hundert bis hundertfünfzig Meter über uns quert Wild den Graben. 
Drüber ſteht der Hirſch. Am Stock angeſtrichen. — Knips — ge⸗ 
ſichert — behert! — Seitliche Sicherung mit dem Daumen vor⸗ 
gedrückt. Noch mal — peng! — „Vorbei — ich habe die Kugel über 
dem Hirſch ſchlagen ſehen.“ Ich kleinlaut: „Ich bin aber ſehr gut 
hinter dem Blatt abgekommen, die Kugel wird ihn nach oben durch⸗ 
ſchlagen haben.“ — „Er iſt aber drüben ganz langſam rein. Es war 
mindeſtens ein Vierzehnender.“ — Meine Gefühle kann man ſich 
leicht vorſtellen. Behext — wie ein geprügelter Karo ſchleiche ich den 
Graben hinauf. „Hier ſind die Eingriffe — kein Schweiß.“ — Ich 
traurig: „War es nicht etwas höher — ich habe mir die kleine Fichte 
gemerkt. — Hurra! — Lungenſchweiß in Maſſe.“ — Hundert 
Meter weiter bergab im hohen lichten Holze liegt der Hirſch. Ein 
guter Zwölfer ohne Eisſproſſen mit vierfacher Krone. Kugel einwand⸗ 
frei wie angeſagt, desgleichen Ausſchuß des zuverläffigen Patent 
geſchoſſes 7 X 64 von Brenneke. 

Die Heimkehr war von freundlichen Gedanken erfüllt. Die 
Sonne ſchien ſo warm und hell. Es duftete nach naſſem Tann. Holz⸗ 
rauch und der Geruch der bimmelnden Kuhherde geleiten mich durchs 
Dörfchen — all die Gerüche, die dem Bergwanderer ſo lieb 
vertraut find wie der wenig edle Pfeifentabak der Jägerei. — — 
Kaffee, Spiegelei und Schinken werden heute beſonders gut ſchmecken. 
Iſt der üble Zauber gebrochen? 

Es iſt noch ganz dunkel, als ich am nächſten Morgen die bewußte 
Polane mit dem Heger O. erreiche. „Mein“ Vierzehnender röhrt, 
wie ich es noch nicht gehört habe. Muß ja ſo kommen. Die Be⸗ 
hexung ift ja zu Ende. Noch iſt kein richtiges Büchſenlicht, und man 
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fieht über den Graben hinweg auf etwa dreihundert Meter grau die 
Polane ſchimmern, da — Bewegung! Mein Zeißglas zeigt den 
Hirſch, wie er ohne Stopp hinter dem Wilde über die freie Fläche tobt. 
— Verfluchte Schweinerei! Er zieht hinauf über die Baumgrenze. 
Alſo nach! Großer Umgehungsmarſch — arg ſchweißtreibend. — Ein 
wilder, maleriſcher Graben. Es ſteinelt. Da ſteht ein Gams, ſchon 
ſchwärzlich verfärbt. Und was für ein Bock! Mindeſtens ſpannen⸗ 
hoch ſind die Krickeln. Seine fünfzig Kilogramm hat der Bock be⸗ 
ſtimmt. Und der Verſucher nahte und raunte: „Es iſt der neunund⸗ 
zwanzigſte. Übermorgen iſt Schußzeit. Einen guten Bock haſt du frei. 
Hänge ihn in die Latſchen und hole ihn übermorgen früh ab.“ — 
„Nein — der Jagoherr iſt ein ſehr korrekt denkender Mann. Wenn 
er dich fo verwöhnt, dann darfſt du ihm keinen Ärger bereiten.“ — Ich 
pflücke mir alſo ein Sträußchen Edelweiß, während der Bock in den 
Latſchen verſchwindet. Geräuſchvoll geht es weiter, ſteil bergan auf 
loſem Geröll. — Da iſt ja der Bock wieder. — Es find kaum hun⸗ 
dert Meter. Und wieder naht der Verſucher. Und wieder bleibe ich 
ſtandhaft. — Das muß ſich doch belohnen! — — Etwa 1½ Stunden 
ſpäter. Hoch droben zwiſchen einzelnen Latſchen und Zwirbelkiefern 
unter den M. Wänden. Unweit von hier ſchoß ich im letzten Winter 
meinen erſten Bartbock in dieſem Revier. Überwältigend das Pano⸗ 
rama der großen, großen Berge. — Seit einer Stunde ziehen wir dem 
immer noch ſchreienden Hirſch nach. Da iſt er ja! Friedlich, faul und 
doch majeſtätiſch ſitzt er in der warmen Morgenſonne auf einer Gras⸗ 
lehne zwiſchen ſeinen drei Damen. In achtungsvoller Entfernung drei 
Beihirſche. — Dreihundert Meter. — Nein! — Da kommen wir 
gut ran. Wir kamen auch gut ran, aber wir ſahen gerade noch 
Keulen und Geweih des Hirſches, der langſam über den ſcharfen 
Rücken zog. — Behext! — Doch noch behert! — Noch zweimal 
waren wir dicht am Hirſch — wieder tiefer unten im Wald. Warum 
konnte ich mit der Muſchel nur die Beihirſche feſthalten? Warum 
habe ich nur den jungen Zehner ſchön frei gekriegt? — Kurz geſagt: 
Weder ich noch die Jägerei haben den Hirſch, obwohl er nichts von 
mir gemerkt haben kann, in dieſer Brunft je wieder zu Geſicht be⸗ 
kommen. — Behext! — behext! 
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Die Nachmittagspürſch wiederholte die ganze Lange, fteile und 
hohe Tour (ſehr geſund nebenbei für mein Feiſt). Daß die „Ober⸗ 
jägermeiſterin“ mich begleitete, war Troſt. Daß ich beim Queren 
eines ſteilen Grabens ausrutſchte, unter eine eiſige Waſſertraufe geriet 
und pudelnaß wurde, war weniger erfreulich. Daß wir im ſtockpech⸗ 
rabenſchwarzen Duſter den ſtundenweiten Steig im Wald herunter 
mußten, war dornenvoll. Aber das Erinnern blieb an den glorioſen 
Sonnenuntergang, den wird hoch droben erlebt, an das orangefarbene 
Leuchten der Spitzen und Zacken, an die violetten Schatten im grauen 
Gewänd, an den weißen Schnee und all die bunte Farbenpracht, die 
verſchwenderiſcher Herbſt über die Wälder tief drunten zu unſeren 
Füßen gebreitet. 

Wir haben es am nächſten Morgen noch mal verſucht, ſahen 
auch zwei andere, geringere Hirſche. Unſerer war und blieb dver- 
ſchwunden. Die Brunft geht zu Ende — jetzt wandern ſie ſchon, 
namentlich die alten Hirſche. Ja — es iſt nicht ſo leicht im Hoch⸗ 
gebirge. Da kann man nicht gleich ein halbes Revier abſuchen, auf 
Pürſchſteig oon Wieſe zu Wieſe, don Schlag zu Schlag ziehen, ſich 
auf Geſtellen vorlegen oder von hoher Kanzel beobachten. Habe ich 
mich einmal zu dem Aufſtieg entſchloſſen, fo bin ich für dieſe Pürſch 
feſtgelegt. 

Die „Fachmänner“ ſind wie geſagt der Anſicht, daß der Hirſch 
feinen Stand gewechſelt hat. Mir wird alſo ein anderer Revierteil 
zugewieſen. Es iſt tiefer unten im Wald. Man kann zwiſchen zwei 
Polanen und einem Schlage hin und her pendeln. Es ſchreien dort 
genug Hirſche — es wurden zwei gute geſehen. Die Situation war 
alfo beſonders günſtig und erfolgderſprechend. Sechs Pürſchen habe 
ich dort gemacht, nur einen ſchwachen und einen Mittelhirſch zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. Aufregend genug war es manchmal freilich. Es hat 
auch beſtimmt mehr als einmal am ſeidenen Haar gehangen — aber 
es war und blieb eben — behert!! Einmal ging ich mit dem Heger K., 
der wenig Deutſch ſpricht — immerhin viel beſſer als meine ſlowa⸗ 
kiſchen Brocken. Ich ſuchte ihm die Situation des dergangenen Abends 
zu erklären: „Stari Jelen (alter Hirſch) dort (Handbewegung in den 
Wald hinein), fo... (dumpfer Brummton).“ — Er: „Hej (ja) aber 
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auch ö—65—569“ — Wir oerftanden uns. Er wollte wiſſen, ob der 
Hirſch Wild gehabt habe. 

Auf der letzten dieſer fechs Pürſchen waren wir zweimal an einem 
der Stimme nach ſehr guten Hirſch, den der Heger J. zu kennen 
glaubte. Oben verhinderte der Nebel jede „Operation“ — unten in 
der Polane ſank das Büchſenlicht. — Behext! — 

Gebot vom Jagdherrn: Die Brunft iſt zu Ende. Wir pürſchen 
jetzt auf Gams. Wer noch einen Hirſch frei hat und einem jagdbaren 
bei der Gelegenheit begegnet, darf ihn ſchießen. 

Zwei Tage, zwei Pürſchen liegen noch vor mir. Bei Gams 
macht man es anders. Man geht erſt um ſieben Uhr los, pürſcht den 
Tag über auf der Höhe und kommt gegen Abend durch den Wald 
herunter. 

4. Oktober. Ich bin natürlich gewohnheitsmäßig um halber 
diere wach. Das Wiedereinſchlafen fällt mir ſchwer. Auf der Wieſe 
vor dem Jagdhauſe röhren zwei Hirſche. Jetzt dröhnt der Sprengruf, 
jetzt knirſcht der Kies unter den Schalen — er iſt alſo dicht unter dem 
Fenſter. Ich hänge den Kopf heraus. Schatten toben im diffuſen 
Licht vor Tau und Tag. Zurück in den warmen Keſſel. Welch ein 
Jagdparadies! Man kann nicht ſchlafen, weil nachtaus — nachtein 
ein reell ſehr guter Zwölfer mit ſeinen Beihirſchen unter dem Fenſter 
tobt! — Der gute Mulo, von mir als Waldeſel bezeichnet, und mit 
ziemlichem Mißtrauen ob ſeines traditionell tückiſchen Charakters be⸗ 
trachtet, trägt mich nicht am Buckel, ſondern im Wägelchen bergan 
— der T. Hütte zu. Purrend reitet ein Auerhahn ab, der mitten 
am Wege geſeſſen. Es iſt ein Tag voll Gold und voll Licht, wie ihn 
der liebe Herrgott in beſonders gnadenſpendender Laune erſchaffen. 
„Und ich freu mich — und ich freu mich der ſonnigen Höhen.“ 

Ein Steig führt langſam und ſicher zur Höhe. Er iſt ſo gut 
angelegt, daß man es nur an der ſich ändernden Vegetation, an dem 
ſich mehr und mehr weitenden Landſchaftsbilde merkt, wie man an 
Höhe gewinnt. Tief unten grüßt freundlich mit blinkenden 
Fenſtern das Jagdhaus auf ſmaragdgrüner Matte. Zur Linken, nur 
wenige hundert Meter über uns, liegen Gipfel und Weſtrand eines 
der höheren Gipfel dieſer Gegend. Ein trigonometriſcher Punkt hart 
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oberhalb des Steiges zeigt an, daß auch wir die zweitanfend Meter er⸗ 
reicht haben. Links unten liegt jetzt ein Latſchenfeld, und da ſehen wir 
die erſten Gams. Heruntergerutſcht, durch die Latſchen vor. Pracht⸗ 
voll kommen wir heran. Leider ſind es nur Kitzgeiſen und Geraffel, 
allenfalls ein Dreijähriger bei. Schade! — Wieder rauf und über 
loſes Geröll auf die andere Seite. Hier tobt ein ekliger Sturm, 
ſo daß ich mich mitunter hinſetze, weil ich das Gefühl habe, auf den 
Geröllplatten bei dieſem jähem Sturm das Gleichgewicht zu verlieren. 
— Unten am Hang fist ein einſamer Gams — Bock! Rankommen? 
Entfernung? Wir gehen ruhig weiter, manchmal hält ein Gams das 
aus. Jetzt aber ſichert er ſcharf nach uns herauf. Ich lege mich hin, 
finde eine gute Poſition, wo ich auf einem Stein aufgelegt ſchießen 
könnte. Haupt, Hals und Blatt find gut ſichtbar. Alſo — verfuchen 
wir es! Näherkommen iſt ausgeſchloſſen. Zwiſchen Stein, Hut und 
Hand liegt die Büchſe wie eingeſchraubt. Ich halte eine gute Gams⸗ 
breite drüber und laſſe fliegen. Hart unter dem Gams ſtaubt die Yels- 
platte — weg iſt er! Er muß alſo erheblich weiter als vierhundert 
Meter geweſen fein. Argern kann man ſich nicht, aber behext iſt es 
doch. Konnte die Kugel nicht eine ſchwache Handbreit höher ſitzen! 

Frühſtücksraſt hoch droben an windgeſchützter Stelle iſt genuß⸗ 
reich. Faſt all die hohen Berge der Tatra ſind von hier aus zu ſehen. 
Wunderbar klar ſtehen die Spitzen und Türme, noch leicht vom Neu⸗ 
ſchnee überzuckert, in der dünnen, leichten Luft. Einſam und weltfern 
ſitzt man hier oben, keine Touriſten, keine Menſchenſeele ſtört den 
großen ſonnenhellen Frieden der Bergwelt. Ein Paradies iſt hier, in 
dem noch Bär und Steinbock, Hirſch und Gams, Auerhahn und 
Adler beheimatet ſind, hier zwiſchen den wilden Felſen und dem dichten 
Zaubermantel gewaltiger Wälder Ruhe und Hege finden (Abb. ra). 
Kein Laut ſtört dieſe mittägliche Raſt. Dann geht es weiter. Wir 
folgen jetzt ohne Steig einem Grat, der zunächſt gut gangbar iſt und 
nach beiden Seiten allerhand Ausblicke in ſtille Winkel und Gras⸗ 
flecke ermöglicht, wie das Gamswild ſie liebt. Auch ein Rudel Rot⸗ 
wild mit gutem Hirſch ſehen wir weiter unten den Grat queren und 
dem tiefer liegenden Walde zuwechſeln, aus dem jetzt der erſte Brunft⸗ 
ſchrei empordröhnt. 
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Zweimal fahen wir Gams. Jedesmal waren fie trotz guten 
Windes verſchwunden, wenn wir fie in mühſeliger, zum Teil er 
ponierter Kletterei umgangen hatten. — Behert! — So geraten wir 
allmählich zu weit nach links in die Z. Wände und müſſen nun ſehr 
ſteil hinunter, um den Steig zu finden, der uns wieder nach rechts in 
die Waldregion führen ſoll. — Hier weiter unten habe ich im vorigen 
Winter gepürſcht, hinaufgeſchaut in dieſe Felſen und Schroffen, ohne 
zu hoffen, daß ich dieſe noch einmal durchklettern würde. — Schweiß⸗ 
treibend — wenn ſich nur eine Quelle fände! An ein Glas ſchäumen⸗ 
des, kaltes Pilſener wage ich gar nicht zu denken. 

Wir haben den Steig. Wir ſind im Wald. Die Schatten 
werden länger. Drei Hirſche röhren. Wir ſehen Wild drüben am 
Hang über einem Graben, von Zeit zu Zeit in dem lückigen Fichten⸗ 
beſtand auftauchend. Ein wirklich guter Hirſch wird einen Moment 
ſichtbar. Ich bin entſchloſſen, den Schuß auf etwa dreihundert Meter 
zu wagen, wenn ich ihn mal richtig freibekomme. Und nun begehe 
ich eine Torheit, die ſich tags darauf bitter rächen ſollte. Man foll 
fein Fernrohr nie verftellem, ſpeziell bei einer Hod) 
geſchwindigkeitspatrone. Man muß die jagdlich optimale Stellung 
finden in Relation zur Flugbahn. Dieſe kann bei zweihundertfünfzig, 
kann bei zweihundert Meter liegen. Sie liegt z. B. bei der „kleinen 
Halger“ auf dreihundert Meter. — Ich habe meine ſieben Millimeter 
auf hundertfünfzig Meter eingeſtellt. Schieße ich wirklich mal auf 
dreihundert Meter, ſo brauche ich allenfalls hoch an der Rückenlinie 
anzufaſſen. Obendrein ſchießen meines Erachtens die Büchſen in der 
dünnen Luft des Gebirges ſowieſo beſſer. Warum mich nun der 
Deubel oder der ſlowakiſche Kobold geritten hat — — ich weiß es 
nicht. Jedenfalls polke ich Nashorn an der Stellſchraube herum und 
ſtelle auf eine Dreihundert⸗Meter⸗Marke, die mir früher einmal 
ein Büchſenmacher eingeritzt hat, und die ich nie auf den Gemsjagden 
benützt habe. 

Der Hirſch wurde nicht mehr ſichtbar. Ein weiterer, den ich 
noch anpürſchen konnte, war mir zu ſchwach; einen dritten konnte ich 
nicht zu Geſicht bekommen. Und ſchon ſank die Dunkelheit hernieder, 
tiefblaue Schatten zogen aus den Tälern, der Abend kam. Und mit 
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einem Male ſpürte man die ganze Auſtrengung des Tages einer zehn⸗ 
ſtündigen Pürſch in den Knochen. Mir war es ſo, als ſei das letzte 
Stück über ebenen Almboden bis zum wartenden Wagen das an⸗ 
ſtrengendſte des ganzen Tages geweſen. 

„Doch ich freu mich, doch ich freu mich, der ſonnigen Höhn.“ 
Ja — — der ſonnigen Höhen, die letztes Roſenrot ſinkender Sonne 
umleuchtet. 

5. Oktober. Letzter Tag. Morgen geht es heim. Zwei 
Muli ziehen heute meinen leichten Wagen, denn es geht ſteil und 
hoch bergan durch die B. Klamm, auf einem beliebten Touriſtenwege, 
der zu einem Paß auf die Südoſtſeite des Gebirges führt. Dann geht 
es eine Stunde auf gut gangbarem Steig bis in ein einſam wildes 
Hochkar. Vor einigen Tagen wurde hier ein Bär geſehen. Seine 
breite Fährte und feine Loſung find an berſchiedenen Stellen des 
Reviers zu ſpüren. Aber er hat geſetzlich Schonzeit. Ein kleiner See 
liegt maleriſch unter ſchroffen Wänden, die faſt ſenkrecht zum Gipfel⸗ 
maffio der R. S.⸗Spitze emporſteigen. Halb links ein ſteiler, latſchen⸗ 
bewachſener Rücken, den wir eigentlich hinauf ſollen, links vorwärts 
zerklüftetes Gewänd, das in einem Grat ausläuft, der zum vor⸗ 
erwähnten Maſſio der R. S. Spitze überleitet. 

Hier in dieſen Wänden, ziemlich tief unten, klettern zwei Gams, 
ſtarke Stücke, anſcheinend Böcke. Beſchluß, dieſen nachzuſteigen. 
Alſo los. Es wird ſteil und ſteiler. Wir ſind ſchon über der Latſchen⸗ 
region. Steile ſchmale Grasbänder und Hänge wechſeln mit Wand⸗ 
ſtufen, die man in ganz reeller Felskletterei von Tritt zu Tritt, von 
Zacken zu Zacken überwinden muß. Meine beiden Begleiter, der 
Jäger und der Träger, find rührend. Iberall, wo es ein biſſel kitzlig 
ift, zeigt don oben ein Bergſtock, Tritt oder Griff, ſchiebt ſich von unten 
der Bergſtock des anderen in einen Felsritz, dem Fuße ſicheren Halt 
gewährend. Und mehr als einmal ſpüre ich ſogar eine feſte Hand, die 
meinen Abſatz ſtützt. So kommt der wohlbeleibte Mann der Ebene, 
deſſen einziger Pluspunkt Schwindelfreiheit iſt, ganz leidlich empor. 
Freilich: „Von der Stirne heiß, rinnen muß der Schweiß. Oder iſt 
es der Cocktail und der Ungarwein von geſtern abend? Alkohol ſoll 
ja dem Bergſteiger nachteilig fein. Mag ſein, aber ich ſehe nicht ein, 
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warum ich mir noch Dornen der Karenz ins irdiſche Leben flechten fol. 
Wenn ich dies Jammertal auch noch in eine Durſtſteppe verwandeln 
ſollte! Man könnte ja auch Waſſer ſchöpfen. In den Bergen tue 
ich das ſelbſt ſehr gern, anſonſten aber ſage ich: Waſſer trinken? 
Warum? Ich eſſe doch auch keine Seife! 

Wenn ich alſo auch meine Sünden hier verdunften laſſen muß, 
fo erreiche ich doch den Punkt, an dem der Jäger plötzlich wie elektriſiert 
zuſammenſinkt. Ich krauche neben ihn — — und ſchon zeigt mir das 
Glas in Schußnähe zwo ſtarke Gams, friedlich niedergetan. Das 
Spektio, das lange Fernrohr, wird vorgeholt, und wir konſtatieren: 
beides find Böcke. Der untere, der auf einem kleinen Grasfled ſitzt, 
iſt wohl der ſtärkere. Zwei Gams habe ich frei. Hier könnte die 
Dublette glücken. Es mögen zweihundert Meter ſein. Ich winke dem 
Träger, laſſe mir meinen Mantel geben und ſchiebe mich ſo weit auf 
eine flache Platte herauf, daß ich liegend vom zuſammengerollten 
Mantel wie vom Sandſack ſchießen kann. — — Alle dieſe Vor⸗ 
bereitungen haben jedes Jagdfieber eingedämmt — — nun den unteren 
Bock ins Fernrohr genommen — Erwägung: Es iſt immer gefährlich, 
ein ſitzendes Stück kurz zu ſchießen. Alſo hoch hinein ins Blatt ge⸗ 
gangen, noch eine Idee höher, gerade Haar faſſend — — es find doch 
gute zweihundert Meter — — und ruhig abgezogen. — — Hoch 
fährt der Bock und iſt ſchon hinter einer Platte verſchwunden! Ver⸗ 
flucht und zugenäht — das iſt doch zu kurz geweſen. — Es ift eben doch 
immer weiter im Gebirge, als man denkt. Der obere Bock iſt auch 
hoch geworden und äugt mit ſchief geftelltem, gelbſchwarz geſtreiftem 
Haupte zu mir herunter. — — Alſo höher halten. — — Zwei 
Fingerbreit über die Kammlinie. — — Peng! — — Er derſchwindet 
in einer mächtigen Flucht — muß ja eine gute Kugel haben. — — 
Jetzt taucht auf derſelben Seite der erſte Bock auf. Ebenſo gehalten 


— — peng! — — Auch er berſchwindet wie der Blitz. Tiefatmend 
ſchaue ich mich nach dem Jäger um. Der aber ſchüttelt traurig den 
Kopf: , Nig — — nix. — — Da — da — — beide geſund!“ — 


Da unten über den Platten verſchwinden fie in windender Fahrt. Ge: 
Hert! Behert! — Iſt die Puſchka kaputt — iſt das Fernrohr ver- 


Borbei — vorbei! 43 


klopft? Einmal ift fie heute auf den Stein aufgebumſt. Ich weiß 
wirklich nicht, was los iſt. 

Der Jäger geht nachſchauen. Jetzt iſt er am unteren Anſchuß. 
Kopfſchütteln — Abwinken. — Dann zum oberen. Hier läßt er ſich 
auf alle viere nieder. Markiert Gams und zeigt oberhalb ſeines 
Rückens auf einen weißen Fleck — ich ſehe ihn deutlich im Glaſe — 
den Kugeleinſchlag auf der dunklen naſſen Felsplatte. Dann ebenſo 
einen zweiten — die dritte Kugel. — Donnerwetter! Überſchoſſen — 
alle drei Kugeln zu hoch! — 

Der Jäger kommt zurück. — „Wie weit?“ — „Nicht zwei⸗ 
hundert.“ — „Hmmmꝶm.“ — 

Erſt mal frühſtücken. Unter dem Einfluß dieſer Herzſtärkung 
kommt mir plötzlich die Erleuchtung. Ich lange nach meinem Puſte⸗ 
rohr und betrachte die Stellſchraube. Ich ſiebenfacher Quadratidiot! 
Die Marke ſteht wie geſtern nachmittag — natürlich — auf drei⸗ 
hundert. Da kann ich freilich nicht treffen, wenn ich auf hundertachtzig 
Meter obendrein zu hoch halte. — Behert — behert!! — 

Mein polniſcher Fluch „Pſia krew“ findet Lächeln und ver- 
flandnisoollen Beifall bei den beiden Eingeborenen. Dann ſuche ich 
dem kopfſchüttelnden Jäger klarzumachen, daß ich heute nichts mehr 
unternehmen wolle, es fei alles behert. Am liebſten fei mir der nächſte 
Steig zum Wagen. „Steig daleko (weit).“ — Recht tröſtlich. — 
Hier wieder runter? Breer! — Einen Umweg machen will ich auch 
nicht. Alſo los — rüber, über den Grat — auf die andere Seite. 

Das ift noch ein hartes Stück. Ich büße meine Sünden und 
dor allem meine Troddeligkeit. Mein Seelenzuſtand neigt zum Flagel⸗ 
lantentum. Neulich erſt habe ich irgendwo ſtaunenden Zuhörern sere 
ſichert, das Gamsſchießen fei gar nicht ſchwer bei der dünnen klaren 
Luft und dem guten Ziel. Am liebſten ſetzte ich mich jetzt wie ein 
Eremit in eine Felfencige und griffe zur Tröſterflaſche wie jener, den 
Wilhelm Buſch ſo ſchön beſchreibt. Auch ich kann ſagen: „Und die 
Welt iſt mir zum Ekel.“ 

Wir haben den Grat erreicht. Der Abſtieg ſcheint leichter zu 
fein. Tief unten zieht fi die Serpentine des Touriſtenſteiges zum 
Paß, und da liegt auch klein winzig der Bildſtock, unter dem mein 
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Wagen warten muß. Es ſieht aus, als ob man einen Stein hinunter⸗ 
ſchmeißen könnte. Und wie immer im Leben irgendein Sonneunfleck er: 
hellt und erwärmt, ſo iſt eine gewiſſe Genugtuung in mir, als ich rück⸗ 
wärts hinabſchaue durch die wilden Wände und Grattürme auf den 
kleinen, runden, bleigrauen See, von dem aus ich vor vielen Stunden 
den Aufftieg begann. — Ob diele meiner Freunde und Altersgenoſſen 
den Weg gemacht hätten? — Ha! — Da fühle ich mich wieder! — 
Aber — die hätten wahrſcheinlich ohne jede balliſtiſche Mathematik 
— o Irrſiun! — raſch und undoreingenommen alle beide Gamsböcke 
aufs Blatt gefchoffen. — — 

Wir ſind wieder unten. Alle drei ſteigen wir ins Bachbett und 
ſchöpfen reichlich das kalte, helle Waſſer. Das tut gut. Die Hand⸗ 
flächen brennen, ein Finger blutet. Die Sehnen am rechten Fuß, den 
ich einſt bei einer ſchweren Niederkunft (im Ballon — nicht im über⸗ 
tragenen Sinne) gebrochen, ſchmerzen erheblich — aber ſonſt geht es 
mir fo gut wie einem Hunde, der verbotenerweiſe gejagt hat. 

Bereits um fünfzehn Uhr dreißig bin ich wieder am Jagdhauſe. 
Vor neunzehn Uhr hat man mich nicht erwartet. Umziehen, baden, 
einen Troſtſchnaps trinken — und dann muß man jedem der Heim⸗ 
kehrenden ſeine Sünden beichten! Pjerunna! (Sagt der Oberſchleſier.) 
Dann betrachte ich die beiden guten Böcke, die V. R. geſtern und heute 
erlegt. Der eine don meinen beiden war vielleicht ebenſo ſtark — 
warum in eitrigen Wunden wühlen? — Ich habe an dem Abend ſehr 
viel Cocktail getrunken und fehr ſchlecht Bridge geſpielt! — Und damit 
endete die wahrhaft „beherte Hirſchbrunft 1935“. — Aber ſchön war 
es doch — — wunder⸗wunderſchön! — 

Ratta — bumm — ratta —bumm — geht der Zug. In blauen 
Weiten derdämmern Karpathenberge. Herbſtzauber färbt die Buchen⸗ 
hänge. Ich ſchließe die Augen — müde nach den doch recht un⸗ 
gewohnten Anſtrengungen der letzten Tage. Mein rechter Knöchel 
ſieht aus, als ob er don einem Meiſter des Danziger Barock gefertigt 
ſei. Ich nicke ein und ſinke ins Traumland des Erinnerns. Sonne 
leuchtet auf roter nordiſcher Heide. Sonne leuchtte auf grauem Ge⸗ 
fels. Hier wie dort zieht unſer edelſtes Wild. Brunfſchrei klingt und 
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dröhnt unter nächtlich funkelndem Sternenhimmel. Höchſte Jäger⸗ 
poeſie — wieder einmal vorbei! 

Herbſtwind ſingt, Blätter fallen, Winter naht. Doch ewig 
junge, ewig ſchöpferiſch waltende Natur gab in letzter, vollſter und 
ſtärkſter Lebeusbejahung neuen Lebens, neuen Werdens Keim. Brunft⸗ 
zeit — hohe Zeit, zauberumwoben, Urinſtinkte weckend, kraftbejahend, 
lebenſpendend — Ausleſe der Edlen, Höhepunkt im ewigen Kreislauf 
des Lebens. Die Natur — fie ſtirbt nicht im Blätterfall. Keimende 
Saat, neues kommendes Leben iſt dem Schoße der Erde anvertraut, 
wächſt unter winterhartem Boden der lebenſpendenden Auferſtehung 
des Frühlings entgegen. Und was hier im Kampf und Minne gezeugt 
— einſt zieht es über die Heide, durch dunklen Tann, durch rauſchenden 
Herbſtwald, in roter Kraft, ſchwarz, zottig, mit weiß blinkendem Ge⸗ 
weih, mit kühn funkelnden Lichtern — kampfesfroh, Herrſcher in 
ſeinem Reich, Waldkönig — der edle Hirſch. 

Und ich darf hoffentlich noch manches Jahr auf hohen Wildes 
Fährte gehen. Auch mir, dem Jäger, gilt kein Abſchied, ſolange mir 
St. Hubertus in Gnaden gewogen. Und wieder iſt letzter Gedanke, 
letzter Wunſch vor der Heimkehr in den Alltag: „Übers Jahr — übers 
Jahr!“ — Waidmannsheil! — 


Dies Paradies in den hohen, wilden Bergen der Tatra iſt nun 
definitiv verſchloſſen. In Böhmen und Mähren ift fo mancher ſchöne 
Beſitz aus deutſchſtämmiger Hand auf den tſchechiſchen Staat über⸗ 
gegangen, meiſt durch kraſſe Enteignung. Ebenſo ging es den unga⸗ 
riſchen Familien in den heute noch rein ungariſchen Teilen der Slowakei. 
Auch mein Freund konnte feinen wunderſchönen Beſitz nicht mehr halten, 
und heute iſt er Hofjagdrevier der Prager Machthaber. Auf der Ber⸗ 
liner Jagdausſtellung ſah ich Trophäen und Bilder, die mich wehmütig 
ſtimmten. Für fremde Männer, mit denen uns nichts weniger als Sym⸗ 
pathie verbindet, war die impoſante Strecke vor dem Jagoſchloß gelegt. 

Aber das Jahr 1933 hat mich doch noch zweimal dorthin geführt, 
ſo daß ich die Scharte mit den gefehlten Gamsböcken auswetzen konnte. 
Vier brave Bartböcke konnte ich auf undergleichlich ſchönem, unbergeß⸗ 
lichen Pürſchgängen ſtrecken. Nur einen, der allzu weit, habe ich 
gefehlt. Am vorlegten Tage des ſcheidenden Jahres machte ich die 
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letzte Pürſch dort oben. Unendlich viel Schnee lag. Im Sommer 
konnte man hoch gegen das Shirokamaſſio herauf fahren, bis zu einer 
Hütte. Jetzt hieß es ſchon im Tal den Schlitten verlaffen. Ein Auf⸗ 
ſtieg von etwa dier Stunden koſtete mich meine letzten Kräfte. 
„Schneepflug ſpielen“ habe ich nicht gelernt. Viel anders war es 
nicht, da ich bei jedem Schritt mindeſtens bis zum Gürtel einbrach. 
Die Pürſch war vergeblich — wir ſahen nur ſchwaches Zeug und 
bald nach der Mittagsraſt war ich total fertig. Ich erklärte alſo dem 
alten aus der Steiermark gebürtigen Jäger, daß ich keinesfalls den 
Abſtieg auf dem gleichen Wege der nördlichen Schattenſeite machen 
wolle, ob man nicht auf der Sonnenſeite herunter könne. — Lange Be⸗ 
ratungen zwiſchen dem alten und dem eingeborenen Hilfsjäger in 
ſlowakiſcher Sprache. Ich kann nur einige Brocken verſtehen. Ich 
höre den Ausdruck „Lawinengraben“ und „na dupa“. Letzteres heißt 
ins entſprechende Deutſch übertragen fo viel wie „auf den Hintern“. 
Aha — Rodelpartie! — Warum nicht? 

Wir trennen uns von dem Hilfsjäger, der einen anderen Weg 
hat. Nach etwa eineinhalb Stunden find wir an dem — recht ſteilen — 
Lawinengraben. Der Alte fragt vorfichtig, ob es mir zu ſteil fet und 
derſichert andererfeits auf Befragen, daß ſich unten keine Wandſtufe 
befände, ſondern daß der Graben flach in eine Polane (Bergwieſe) 
ausliefe. Ich denke: „Bon! — alſo: na dupa!“ Hingeſetzt, Berg⸗ 
ſtock nach rückwärts eingeklemmt, als Steuer und Bremſe — ab! 
Prachtoolle Rodelpartie! Da der Schnee naß, habe ich ein förmliches 
Sitzbrett unter meinem „Dup“ und eine Art Bremskiſſen vor den 
angehockten Läufen. — Der alte Steirer findet das berächtlich, er will 
abfahren, d. h. aufrecht ſtehend wie ein Skiläufer. Dazu pappt der 
Schnee viel zu ſehr. — Ich gewinne alfo mit unendlichen Längen. 
Schließlich ſtehen wir beide am Rande der Polane unter den mächtigen 
Schirmſichten und blicken hinauf zu dem Rücken, der mir im Anſtieg 
don der Nordſeite fooiel Schweiß gekoſtet. Es dunkelt als ich den 
Schlitten erreiche, wo der dick bepelzte Kutſcher an einem Feuerchen 
hockt und die Pferdchen wie Chriſtbaumſchmuck ausſehen.— — 

Am Gilvefter ging es wieder heim. — Verlorenes Paradies — 
aber den Zauber all der Erinnerungen kann mir niemand nehmen. 


Wo bleiben die ſtarken Böcke? 


Vorgeſtern paffierte das. Sitze ich unter einem Erlenbuſch an 
einem Graben im Feldrebier. Vor mir über hundert Meter Wieſe 
hinweg ein Maisſchlag. Hier hat vor zehn Tagen mein Bruder einen 
beſonders ſtarken Bock geſehen. Es war ihm aber zu weit, und es 
war {don zu dunkel. — Der Jäger hat den Bock inzwiſchen, während 
ich in Süddeutſchland war, beſtätigt. — Anſchauen möchte ich ihn zum 
mindeſten. 

Die Blattzeit geht zu Ende. Vor mir taucht ein ſuchender Bock 
auf, junger zukunftsfroher Sechſer. Blick zum Jäger hin — „Soll 
das etwa der ſtarke Bock fein?!?“ — „Keinesfalls — der ift viel höher 
und hat viel ſtärkere Stangen, außerdem iſt er enggeftellt. Den hier 
kenne ich {chon dom Frühjahr her, der war immer hier.“ — Er ver» 
ſchwindet im Mais. — Probieren wir mal! — Fiep — fiep — fiep, 
fiep, fiep — — — polternd erſcheint eine alte Ricke, ſauſt um mich 
herum, kommt in Wind und derſchwindet mit donnerndem Geſchimpf. 
„Dämliche Ziege — jetzt hat es keinen Zweck mehr!“ — Warten, 
Zigarette, behagliches Döſen und allerhand Gedanken über dies 
und das. 

Von Zeit zu Zeit nach rückwärts geäugt. Da erſcheint nach 
langer Zeit ein Reh von einem anderen Wieſenkomplex her — offen⸗ 
ſichtlich ſuchend. „Ich glaube, es iſt der alte Frauenteichbock “ meint 
der Jäger. Ich kann überhaupt noch kein Gehörn erkennen nur etwas 
komiſches zwiſchen den Gehören. Das rätſelhafte Tier zieht auf 
dreihundert Meter an mir vorbei, feldwärts — unberſtändlich. Iſt 
jetzt an die fünfhundert Meter entfernt. Möchte ihn mir doch an⸗ 
ſehen. Blatte heraus! Erſt ſchmelzend, dann heiſchend. 

Hopp, hopp, — das iſt wieder die unfreundliche alte Jungfer. 
Dieſelbe Tour. Das Organ iſt noch unſympathiſcher als vor einer 
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Stunde. — Wieder zwei Stück aus dem Mais. — Geis und Kitz. — 
Jetzt von links im Stechtrab der hoffnungsdolle Junge Herr — — 
das kann ja nicht gut gehen. — Aber das Fabeltier kommt ſchleichend 
wie ein Fuchs näher und näher. Jetzt habe ich das Haupt genau im 
Glas. Komiſche Angelegenheit, vielleicht ungefegt, am Ende an⸗ 
gehender Perückenbock. Er taucht wieder tiefer im Gras. Jetzt er⸗ 
ſcheint wieder die ſchneeweiße Naſe. — Starker Hals! — Höchſte 


Zeit — fünfzig Schritt! — — Beſtimmt richtiger, den zu ſchießen 
als den anderen, der nicht zu ſehen und am Ende doch ein Zukunfts⸗ 
bock iſt. — Alſo — — peng! — — — Eine tiefe Flucht — ver: 
ſchwunden! 


Wir haben mindeſtens fünf Minuten geſucht. Es war knapp 
dierzig Schritt weit, und er lag in einem ſchmalen Bewäſſerungs⸗ 
graben im hohen Gras. Wir liefen natürlich zu weit und ſuchten 
erſt mal die Gegend zwiſchen fünfzig und hundert Meter ab. 

Ergebnis: Ganz niedriger, zweimal gedrehter Korkenzieher. 
Steinalt! Gut, daß der alte Luſtgreis eliminiert iſt. — Das iſt aber 
der fiebente alte Krüppel in dieſem Jahr, außerdem fielen zwei gute 
in der Blattzeit und einer, über den man zweifelhaft ſein kann. 
Fünfzehn Böcke ſollten noch geſchoſſen werden. — Die erwarteten 
Freunde ſind nicht gekommen. Wie ſoll der Abſchuß jetzt noch ſach⸗ 
gemäß erledigt werden? 

So iſt es mir in den letzten Jahren öfters gegangen. Den vollen 
Abſchuß haben wir nie erreicht. Ich bin immer ſehr ſtolz auf den 
ſehr vorſichtigen Abſchuß und mein enthaltſames Schonen geweſen. 

Jetzt aber kommen mir angeſichts der heurigen Strecke ſo aller⸗ 
hand Gedanken. Ich ſprach letzthin mit einem Vetter darüber. Der 
erzählte genau das gleiche, was ich mir allmählich klar machte: 

Zu Zeiten unſerer Väter wurde in beiden Revieren nach ganz 
anderen Geſichtspunkten gejagt. Den Begriff „Abſchußbock“ kannte 
man nicht. „Jagdbar“ war jeder Sechſer. Einen Gabler oder gar 
Spießer zu ſchießen, galt als Sakrileg. Es wurde alljährlich auf 
Grund der Meldungen ein ziemlich hoher Abſchuß feſtgeſetzt und voll 
durchgeführt — an Sechſerböcken! — Alljährlich waren einige wirk⸗ 
lich kapitale Böcke darunter. Schon bald nach der Jahrhundertwende 
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hat der Vater meines Vetters den großen (durch Verſailles verlorenen) 
Beſitz übernommen. Er hat gejagt nach genau denfelben Grundſätzen, 
die wir heute haben. Er hat gehegt und gehegt — — und die Zahl 
der Kapitalböcke wurde immer kleiner. 

Hier habe ich im Jahre 1913 den Hegeabſchuß nebſt ſtarker 
Schonung eingeführt. Nach dem Kriege wurde das Rehwild zahlen⸗ 
mäßig auf die alte Höhe aufgeſchont. Im Jahre 1928/29 gingen 
fünfzig Prozent des Rehwildes ein. Zwei Jahre darauf, im Jahre 
1930 ſchoſſen wir u. a. vier Kapitalböcke — Medaillenböcke. Seither 
ſind wohl einzelne gute aber keine Kapitalböcke mehr gefallen. Und 
überall ſchleichen üble Trauergreiſe herum. — Warum? — 

Ich will zugeben, — ich habe überhegt. Ich habe viel zu wenig 
ſchießen laſſen. 

Warum aber hatten die Väter und Grofodter regelmäßig Kapi⸗ 
talböcke? Und dabei ſchoſſen ſie niemals eine Geiß! Das letztere iſt 
mir das Allerrätſelhafteſte und ſchlägt jeder Theorie ins Ge⸗ 
ſicht!! — — 

Andere Gegenden machen die genau gegenteilige Beobachtung. 
Der Rehſtand beſſert ſich zuſehends qualitativ. Das hat aber meines 
Erachtens andere Gründe. Hier dürfte es ſich in der Hauptſache um 
kleine Reviere handeln, in denen die Nachbarn alles niederdonnerten, 
was rauh war, und in denen die „Hochwaidgerechten“ den Begriff 
„Grenzbock“ einführten und damit die ſchlechte Grenze noch tiefer ins 
eigene Revier verlegten. — In dieſen Reoieren hat das Jagdogeſetz 
an ſich allein durch zahlenmäßiges Limitieren des Abſchuſſes Segen 
geſtiftet. Es gibt dort wieder ältere Böcke, die auf der Höhe ſind. 
Dort könnten — wenn man eine Anzahl Reviere zuſammennimmt — 
allenfalls in fünf bis zehn Jahren ähnliche Mißſtände augenfällig 
werden wie hier. 

Über einige Tatſachen bin ich mir klar: 

Der Bock erreicht ſeine Höhe zwiſchen drei und fünf Jahren. 

Hat der Bock mit fünf Jahren immer noch dünne Stangen und 
lange Enden, ſo wird er auch mit ſieben Jahren niemals „knuffig“ 

v. Pückler⸗Burghauß, Wild, Wald und Welt. 4 
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ſein, ſondern er wird nur die Enden und allmählich auch die Höhe ver⸗ 
lieren. Selbſt ein Zuwachs der Roſen iſt eine Ausnahme. Dieſe 
bekommen nur die „dachartige“ Form. 

Ich glaube, daß jedes Lebeweſen individuell verfchieden veranlagt 
iſt. Ich bin beiſpielsweiſe optimiſtiſch geſagt: „vollſchlank“. Meine 
Brüder ſind zwölf Zentimeter länger und dürr wie die Heringe. Sie 
waren ſchon in der Jugend ſo reſpektlos, mich, den Erſtgeborenen, den 
„dicken Zwerg“ zu nennen, obwohl ich 1,85 meſſe und als Leutnant 
zweiundſiebzig Kilogramm reiten konnte. 

Bei beſtem Training und ausgeklügelter Ernährung kann man 
nicht aus jedem Mann einen Max Schmeling formen. Betrachten 
wir ferner mal den durchaus verfchiedenen Körperbau unſerer Leicht⸗ 
athleten. 

Ergo wird auch bei den Böcken nur eine gewiſſe Ausleſe wirklich 
gut werden. 

Die Kunſt beſteht nur darin, zu ſagen: Das iſt kein Zukunfts⸗ 
bock, der wird eben nicht beffer, alſo weg mit ihm. — Anderenfalls 
wird er Jahr für Jahr pardonniert und läuft ſchließlich umher — 
„ein Anblick gräßlich und gemein“. 

Dazu kommt, daß die Söhne ſehr alter Väter oft nicht nach 
Wunſch geraten. — Hierzu in Parentheſe: Unſer alter Korpsdiener 
in Bonn pflegte, korpoſtudentiſch ausgedrückt, zu ſagen: „Et jiebt 
Kinder, die ‚vor los“ und ſonne, die „nach halt“ kommen!“ 

Warum ſoll nicht der dünne Sechſer, den ich ſeit zwei Jahren 
kenne, zur Kathegorie „nach Halt“ gehören? — — 

Das ſind alles Ideengänge, die wohl richtig ſind, aber die Kern⸗ 
frage nicht löſen. Bei Hirſchen iſt das ſehr viel einfacher. Das Ge⸗ 
weih zeigt und das Geweih, derbunden mit der Figur, verrät viel mehr. 
Ich glaube, daß der Jäger, der Böcke einwandfrei anſprechen kann, 
noch erfunden werden ſoll. 

Da fällt mir eine wahre ſchleſiſche Geſchichte ein. Beim Guts- 
herren erſcheint der Bauer. „Herr Baron! Ei jennem Puſche da 
ſitzt a Rehbock, s' meecht womeeglich a Gabler find. Die vaflifchte 
Lärge hat mr a gonzen Klie zerloatſcht. Den miſſa fe ſchiſſa das 
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Das.“ — „Iſt es ein ſtarker Bock? Was hat er für ein Gehörn?“ — 
„Nu — ub ea Herndel hot, das kunnt ich nich ſahn, aber raſcheln 
ho ichs gehurt!“ 

Vorläufig verpflichte ich mich nach Kräften, den Abſchuß an 
Böcken und Ricken voll zu erfüllen, auch auf die Gefahr hin, daß 
falſche Stücke fallen, und ich mir womöglich ſelbſt einen roten Punkt 
auf das Stirubein kleiſtern ſoll. — Das war der heroiſche Entſchluß, 
den ich an der Leiche des beſagten Jammer⸗ und Luſtgreiſes vorgeſtern 
Abend in nebeldurchwallter Wieſe gefaßt habe. 


4* 


Waidwerk in kritiſchen Tagen 

Über die Tſchechen habe ich mich eigentlich immer geärgert. Das 
fing begreiflicherweiſe nach dem Kriege an und ſetzte ſich entſprechend 
fort. Wenn ich hinter meinem Hauſe ſtehe und die weiten Wieſen⸗ 
flächen des Parkes, der in Wald übergeht, überſchaue, fo blaut da⸗ 
hinter ein maleriſcher Gebirgszug — die Sudeten. Dies wundervolle 
Land war tſchechiſch, obwohl außer einigen dorthinverſetzten Beamten 
keine Menſchenſeele ein Wort tſchechiſch konnte. Das hat mich 
natürlich geärgert. Und wenn ich mit Freunden an einem ſchönen 
Sommernachmittag mal herüber fahren wollte, um herrlichen Berg⸗ 
wald, wundervolle Fernſichten oder Pilſener vom Faß zu genießen, 
ſo brauchte man dazu einen Paß, ein Triptyk oder zum mindeſten 
einen Grenzpaſſierſchein. Drüben war es billig — papiermäßig, aber 
beim Geldwechſel mußte man einen „inoffiziellen“ Kurs in Kauf 
nehmen — und da war es auf einmal gar nicht mehr billig, ſo daß 
man ſchließlich rechnen mußte, ob es noch zu einem Slibowitz zum 
ſchwarzen Kaffee langte, auch ärgerlich! 

Früher bin ich mitunter nach Karlsbad gezogen. Da gab es 
außer einigen vorzüglichen Köchinnen auch keinen Tschechen. Das 
heiße, ſchlechtſchmeckende Waſſer erwies ſich außerordentlich bekömm⸗ 
lich für mich. Man ſchöpfte, ſuhlte und hungerte ein wenig mit dem 
Erfolge, daß der Feiſt dahin ſchmolz wie Schnee vor der Sonne. 
Aber ſchließlich kam ich zu der Überzeugung, daß es nicht mehr an⸗ 
gängig ſei, ſein Geld in ein Land zu tragen, daß unſere Stammes⸗ 
brüder drangſalierte, unſeren Landesverrätern Aſyl gab, und — über⸗ 
haupt jeden Grund zum Arger lieferte. Ich habe daraufhin über⸗ 
haupt keine „Heilſuhle“ mehr aufgeſucht und trage meinen Feiſt mit 
der Würde eines alten Hirſchen, der demnächſt wohl zurückſetzen wird. 
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Der Sohn eines lieben Freundes, der vor einigen Jahren in die 
ewigen Jagdgründe hinüber wechſelte, hat netterweiſe die Tradition 
ſeines Vaters fortgeſetzt und mich alljährlich in ſein ſagenhaft gutes 
Revier in Polen eingeladen, 1935 war ich zum letztenmal dort und 
verlebte die neunte Hirſchbrunft in dieſem Hirſchparadies. 1936 und 
1937 war ich dienſtlich nicht abkönunlich. In dieſen zwei Jahren 
habe ich insgeſamt nur drei Tage in einem oberſchleſiſchen Revier 
pürſchen und einen Hirſch ſchießen dürfen. Man kann ſich alſo leicht 
vorſtellen, daß ich in dieſem Jahr voll ganz beſonderer Freude die Ein⸗ 
ladung annahm und, ſoweit in meiner Macht, alles daran ſetzte, 
um eine ungeſtörte Woche in Wald und Heide verbringen zu können. 

Der Urlaub war geſichert. Viſum und Waffenſchein hatte ich 
beſorgt — es konnte, von mir aus, losgehen. Vom polniſchen General⸗ 
konſulat zog ich zu einem höheren Beamten, einem alten SA.⸗Kame⸗ 
raden aus der Kampfzeit, um mit dieſem wohlinformierten Mann die 
politiſche Lage zu bequatſchen. So ganz ſicher ſchien mir die Reiſe⸗ 
möglichkeit nicht zu fein. Der lachte bloß: „Na — die zwanzig Eier 
für die polniſchen Stempel haſt du umſonſt ausgegeben. Statt des 
Pürſchrockes werden wir am Ende feldgran anziehen.“ 

Die verfluchten Tſchechen! Immer müſſen ſie einem irgendwie 
den Spaß verkolkſen! — Und nun kamen aufregende Tage. Der 
Strom der Flüchtlinge ergoß ſich von der nahen Grenze über meine 
engere Heimat. Man hörte und ſah namenloſes Elend. Man er⸗ 
kannte, daß zwangsläufig eine Entſcheidung kommen müſſe und dachte 
an ernſtere Dinge als Hirſche. 

Aber — es iſt ja ſchließlich immer ſo in der Welt, es geht 
temporär rauf und runter. Vielleicht liegt es auch in der Mentalität 
eines alten Feldſoldaten, daß er die Dinge etwas „wurſchtiger“ be⸗ 
trachtet, daß er geneigt iſt, die Pauſen zwiſchen den Schlachten beftens 
auszunützen und ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. Daß es eine 
Pauſe geben würde, war klar. Mein alter Blechkoffer, der den ganzen 
Weltkrieg mitgemacht hatte, war gepackt, die wirtſchaftliche Mobil⸗ 
machung des eigenen Betriebes war durchgeſprochen — — warum 
follte ich nicht zwiſchendurch in den Wald? — Meine Frau ſchüttelte 
zwar den Kopf. Sie hatte alle Hände voll zu tun, um den Flücht⸗ 
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lingen zu helfen. Meine älteſte Tochter ſaß allein in einer Rote⸗ 
Kreuz⸗Station in einem winzigen Neſt ohne Arzt. Das Kahlwild 
hatte alſo gar kein Verſtändnis dafür, daß ich jetzt an Hirſche denken 
konnte. — Aber ich heizte den Karren an und brummte los. Ich bin 
froh, daß ich dieſen irre erſcheinenden Entſchluß gefaßt habe. 

Hart an der Grenze ſtellte ich meinen Wagen ein. Ich dachte: 
ſicher iſt ſicher! Allein komme ich zu Fuß bzw. durch den Fluß immer 
über die Grenze, wenn es wirklich feierlich wird. Mit dem Wagen 
— biel ſchwerer. So finde ich den Karren fahrbereit auf deutſcher 
Seite und bin in ein paar Stunden zu Haus bzw. am „Mobil⸗ 
machungsort“, wenn ich nur ein bißchen „auf die Tube drücke“. Allen⸗ 
falls opfere ich die Büchſe und ein Köfferchen mit Jagdſachen. 

So rollte ich denn in meines Freundes Wagen an ſonnenwarmem 
Herbſtnachmittag, don der Grenze her, durch ſandige Wege zwiſchen 
alten Kiefern und primitiden „Panjehütten“ dem Jagdhauſe zu, das 
für mich einen wahren Schatz der Erinnerungen birgt. 

Brunft in vollem Betrieb. Einundzwanzig Hirſche, einſchließ⸗ 
lich von vier Feiſthirſchen, find bereits geſtreckt. Wetter eigentlich 
viel zu warm. Abſolut Sommer. Dazu konſtant Oſtwind. Das 
iſt für dort ungünſtig. Das Revier umfaßt in einer Fläche von etwas 
über vierzigtauſend Morgen, fage und ſchreibe zweiunddreißigtauſend 
Morgen Kahlſchlag, da ſeiner Zeit die Forleule dieſe Beſtände reſtlos 
aufgefreſſen. Das Wild, das auf dieſen hügeligen Steppen ſteht, 
über den ſich allmählich der grüne Teppich fleißiger Aufforſtungen 
breitet, zieht, ganz anders als in geſchloſſenen Waldredieren gegen den 
Wind. Bei Oſtwind maſſiert es ſich in der äußerſten Oſtſpitze des 
Reviers, wo um weite hervorragende Wieſen herum prachtvoll dichte 
Dickungen feiner Zeit don der Kataſtrophe verfchont blieben. Da ſteht 
nun auf relatio kleiner Fläche Rudel an Rudel. Es iſt ein irrſinniger 
Betrieb ſchreiender, kämpfender, ſuchender Hirſche — — aber die 
Pürſch iſt naturgemäß ſehr erſchwert. Hätten wir nur ein einziges 
Mal Weſtwind, ſo würde ſich das Wild automatiſch über diele 
Tauſende von Hektaren verſtreuen, in Gebiete, wo tief eingefchnittene 
Gründe, heimliche Dickungen und gewaltige Flächen dichtſtehenden 
Wacholders gute Pürſchmöglichkeiten bieten, das einzelne Rudel mit 
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ſeinen Beihirſchen anzugehen, anzuſprechen und die richtige Auswahl 
zu treffen. — — 

Einteilung iſt vorgenommen. Es pürſchen der Jagdherr, ſeine 
Schweſter und zwei Gäſte. Mir fällt der Reoierteil zu, der „die 
Knochenberge“ heißt. Er iſt landſchaftlich beſonders hübſch. Bald 
erreiche ich mit dem Forſtoerwalter W. eine hohe Dünenkette. Un⸗ 
wahrſcheinlich ſchön iſt der Blick von hier. Im Golde der ſpäten 
Nachmittagsſonne leuchtet und flimmert die blühende Heide ringsum. 
Gelb wogt das hohe Gras im Winde. Und fern bis zum Horizont 
dehnen ſich die Weiten, menſchenleer, menſchenfern über Wacholdern, 
über den dunklen Maſſen der Dickungen, über goldgeſäumten Birken, 
über den ernſten Wipfeln alter Kiefernüberhälter, über ganz, ganz 
weit gegen Südoſt verdämmernden Wäldern. — Die große, die ſtille, 
die herbe, die nordiſche Einſamkeit, die Heimat der Hirſche. Toten⸗ 
ſtille hier, kein Motorenlärm, kein Eiſenbahnrollen, kein Hundegebell, 
keine menſchliche Stimme. Nur oon weither, vom Oſtrand des 
Reviers dröhnt es herüber — — die Hirſche röhren. Jetzt belebt 
es ſich auch unter uns. Schrei auf Schrei ertönt. Zwiſchen der 
kleinen Dickung dort unten und der Wacholderebene muß Wild 
ſtehen. — Hin! — Wir kommen gut heran, obwohl eine Ricke mit 
irrſinniger Sturheit abſolut einen Kulturzaun klirrend durchbrechen 
wollte. — Da find fie ja! — Da — da — iſt auch der Hirſch. 
Sechzehn oder achtzehn Enden trägt er. Mir zittert das Glas. Seit 
drei Jahren habe ich kaum einen Hirſchen geſehen. Schmales Haupt, 
ſozuſagen ſchlanker Körperbau, junger Hirſch. Sieben bis acht Jahre 
höchſteus! „Gratuliere“ fage ich zu W. — „Ja wir haben heuer 
wirklich ſehr gute Zukunftshirſche. Es gibt aber auch noch genug 
alte. Wenn man fie nur findet.” — Kein Beihirſch dabei. — Weiter. 
— Auf der anderen Seite der Dickung ſchreit noch ein Hirſch. Erſt 
große Umgehung hügelauf, hügelab, dann tief gebückt mit ganz lang⸗ 
ſamen Bewegungen (die langſamen Bewegungen ſind ſehr wichtig, 
jede haſtige Bewegung wird dom Wild ſofort bemerkt) zwiſchen dichten 
Wacholderſtauden bei ſinkendem Licht auf eine Hügelwelle. Zwiſchen 
zwei hohen Wacholdern ſtehen wir wie in einem Schirm. Drüben 
tobt der Paſcha zwiſchen ſeinem Wild. Pechſchwarze, kurze Stangen, 
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weißbligende Enden. „Auch ein junger Hirſch — gehen wir!“ Es 
dämmert, alſo zurück zum Auto. An dieſem Abend iſt kein Hirſch 
gefallen. 

Gemütlich, altoertrant iſt mein Zimmer. Riedinger⸗Stiche, 
und Jagdtrophäen an den weißgetünchten Wänden. Ehe ich mich 
behaglich in den Keſſel ſchiebe, ſchaue ich noch zum Fenſter hinaus, 
Lindwarme Nacht. In der Ferne röhrt — weit — weit — ein 
einſamer Hirſch. Sonſt würden fie hier unten am See toben. Ja — 
wenn wir Weſtwind hätten! — — 

Das erſte roſtrote Licht des kommenden Morgens ſteigt über 
alten Kiefern empor. W. und ich hocken am Rand einer Dickung — 
diesmal nicht in den Knochenbergen. Vor uns tobt ein Hirſch in den 
Wacholdern. — „Donnerwetter ift das ein Hirſch!“ — „Das iſt ja 
der ſogenannte Tellerhirſch, den möchte der Herr Graf ſchießen, es iſt 
wohl unſer ſtärkſter Hirſch.“ — Herrlicher Anblick. Zwiſchen den 
Wacholdern, die wie bizarre Waldgeſpenſter ausſehen, zwiſchen 
weißen, ziehenden Nebelſchleiern ſteht der kapitale Recke. Weiß⸗ 
blinkend und doch wie Enorriges Wurzelwerk anmutend find die breiten 
Kronen, derentwegen er der „Tellerhirſch“ heißt. Unzählige Enden! 
— Ich ſchaue und ſchaue! — Sprengruf links! Ein Schneider 
poltert auf uns zu. Hinterher ein maſſiger dunkler Hirſch mit hohem, 
enggeſtelltem Geweih. „Der wäre vielleicht richtig.“ Schon iſt er 
wieder zurück und berſchwindet zwiſchen lichtem Stangenholz. — 
Nach! — „Verflucht, das haben wir dumm gemacht! — Da kommt 
ja das Wild.“ — Wir verfinfen am Boden aber das Verhängnis 
erfüllt ſich, ehe der Hirſch in unſeren Geſichtskreis kommt. Das Leit⸗ 
tier hat uns weg. Giraffenlang ſtreckt ſich der Hals. Stutzen, Kehrt⸗ 
wendung, nochmal Front — ab trollen fi. — — Langſam nach. — 
Sind ſie in der Dickung oder dort im Stangenholz? Wir ſind tat⸗ 
ſächlich bis an den Rand der Dickung gelangt. Donnerwetter iſt hier 
ein Betrieb. Vier oder fünf Hirſche toben in den Stangen. Schneider 
ſchleichen wie ſcheue Schemen an uns vorbei. Alles in Bewegung. 
Zug nach Oſten. 

Es iſt im allgemeinen ein hoffnungsloſes Beginnen, ziehendem 
Wild folgen zu wollen. Wir kommen aber doch vor einer großen 
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Blöße auf Sichtweite eines Rudels. Viel Beihirſche, Gemüſe. Bes 
ſtimmt der und vielleicht der ein Abſchußhirſch. Mir aber ſteht der 
Sinn nach Beſſerem. Den Platzhirſch können wir immer nur moment⸗ 
weife ſehen. Ein genaues Anſprechen nicht möglich. Das ging wohl 
eineinhalb Stunden fo. Schließlich erreichen wir — — ich (chon 
etwas ausgepumpt — — einen Hügel am Rande einer Dickung. Vor 
uns eine etwa vierhundert Meter breite Mulde mit den üblichen 
Wacholdern und Kiefernkuſſeln. Drüben am ſonnenwarmen Hang im 
lichten Altholz das Rudel. Der Hirſch ſieht ſehr gut aus. Be⸗ 
wegung rechts und links von uns. Mehrere junge Hirſche, ein ſehr 
guter zukunftsfroher Zwölfer mit zwei Stück Wild auf fünfzig 
Schritt. Ein Schneider praſſelt faſt in uns hinein. Ich ſchicke ihm 
den Gprengruf nach. Der Zwölfer antwortet. Allmählich verzieht 
fi) der geräufchoolle Spuk. Der Weg wieder frei. 

Gewaltiger Umgehungsmarſch in ſchnellem Schritt. Einzelne 
Schneider müſſen verjage werden. — Dann find wir ran. — Mit 
unendlicher Vorſicht rauf auf den Kamm. Hier waren ſie — leer 
iſt die Stätte. — Da ſind ſie ja — — Da zwiſchen den Wacholdern, 
fie ziehen zu Holz. Wider Erwarten gelingt das neue Angriffs⸗ 
manöber. Das Wild iſt {chon in der Dickung. Dem Herrn und 
Gebieter ſcheint die hohe warme Sonne zu behagen. Er präſentiert 
ſich noch zweimal zwiſchen hundertfünfzig und zweihundert Schritt. 
Ausgeſprochener Zukunftshirſch, von ungerad vierzehn Enden. Schade. 
Aber ſchön war es doch! 

Ich berichte dem Jagdherren über den „Tellerhirſch“. — „Hälſt 
Du ihn wirklich für einen alten Hirſchen?“ — „Sicher — und kapital 
iſt er ganz beſtimmt. Ich würde ihn an Deiner Stelle ſchießen.“ — 
Er ſcheint noch zu zweifeln. Die Erziehung ſeines Vaters wirkt, dem 
es dank weiſer Enthaltſamkeit und einer ich möchte fagen: „divinato⸗ 
riſchen“ Gabe des Anſprechens in langen Jahren bergönnt war, fo 
manchen Kapitalen auf der Höhe ſeiner Kraft und Entwicklung zu 
ſtrecken. 

Am Abend ſitze ich mit Forſtoerwalter P. in einem Schirm auf 
einem Hügel im lichten Stangenholz. Vor uns ein trockenes Bruch 
mit hohen Farnen, Birken und Erlen, dahinter die große ältere 
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Dickung, in der maſſenhaft Wild den Einftand haben muß. Im 
Bruch tobt toſender Brunftbetrieb. Platzhirſch iſt ein gewaltiger Sech⸗ 
zehnender. Er ſteht tief in den hohen Farnen, ſo daß der Körper 
maſſiger wirkt. Aber dem Haupte nach iſt er doch kein alter Hirſch. 
Die Geweihform iſt ideal. Ich ſchlage vor, ihn den „Hubertushirſch“ 
zu nennen. In dieſem Kranz weißblitzender Enden, zwiſchen dieſen 
abſolut ebenmäßigen fünffachen Kronen könnte gut das Kreuz 
St. Huberti ſtehen. Wir ſehen noch einige Beihirſche, junge 
Kronenhirſche, die kein geſteigertes Intereſſe wecken. Auf dem Heim⸗ 
wege rennen wir faſt mit einem ſuchenden Hirſchen zuſammen. Es 
ſcheint ein alter, ſtarker Hirſch zu ſein, aber man kann nicht mehr 
anſprechen. Alſo bleibt die geſicherte Büchſe am Buckel. Ich trenne 
mich von P. und wandere auf bekanntem Pfade dem Treffpunkt zu, 
wo der Jagdherr mit dem Auto ſein wird. Um mich iſt die große 
ſtille Einſamkeit. In Nähe und Ferne röhren die Hirſche. Wie 
Geſpenſter ſtehen die dunklen Geſtalten alter Wacholder im abend⸗ 
lichen farbloſen Gras. Aber es ſind keine böſen Geiſter. Es ſind die 
guten Geiſter dieſes Landes, die der Weite dieſer unermeßlichen Heide 
Leben geben, die dem Pürſchjäger des Tages hinter ihren graugrünen 
Mänteln Schutz und Deckung gewähren. 

Leis ſchwingt graziöſes Birkengeäſt im Abendwinde. Die erſten 
Sterne funkeln in der ſtahlblauen Seide der weiten Himmelskuppel. 
Ich habe gar kein ſchlechtes Gewiſſen, hier zu ſein. Wenn man mich 
braucht, wird man mich ſchon rufen. Stichworte für ein Telegramm 
find ſchon vereinbart. — Den Jagdherrn treffe ich in gehobenſter 
Stimmung. Er hat den „Tellerhirſch“ geſchoſſen, ſeinen bisher beſten 
Hirſch, einen Zwanzigender, den wir fpäter mit hundertdierundneunzig 
Punkten genadlert haben. Ich freue mich mit ihm. — Ich erfahre 
dabei, daß mir ein beſtimmter ganz ſtarker Hirſch zugedacht war, der 
aber ſeit der Feiſtzeit nicht mehr geſehen wurde und wahrſcheinlich 
durch „Schneiderſpähtrupps“ geſichert, in irgendeinem verborgenen 
Winkel in aller Ruhe nach Kräften hochzeitet. Inzwiſchen ſoll ich 
den einen oder anderen guten Hirſch und ſchlechte Abſchußhirſche 
ſchießen. Es ſteht noch eine ſtattliche Zahl von Hirſchen zum Ab⸗ 
ſchuß und die Geäſte müſſen bei der notwendigen „Durchforſtung“ mit⸗ 


Der Richtige 59 


helfen. Ich kenne das feit vielen Jahren. Man hat als Gaſt die 
Pflicht, ſich nach ſeinem Jagdherren zu richten. Wenn dem daran 
gelegen iſt, daß die typiſchen Abſchußhirſche zur Strecke kommen, ſo 
muß der Jagdgaſt ſchießen, wenn er und der begleitende Jäger der 
Überzeugung ſind, den richtigen vor ſich zu haben. Zu dem guten 
Abſchußhirſch kommt der Gaſt in dieſem geſegneten Revier doch noch. 
Und wer ſich darüber ärgert, daß etwa der X einen Hirſch ſtreckte, 
der fünf Nadlerpunkte mehr hat als ſeiner, der iſt ein übler „Gnietſch⸗ 
bock“. Auf den Nadlerpunkt genau kann beſtimmt kein Meuſch 
anſprechen. 

Als der nächſte Morgen dämmert, ſitze ich wieder mit P. in 
einem anderen Schirm, der in den hohlen Stubben einer gigantiſchen 
Eiche hineinkomponiert iſt. Auf fünfhundert Meter vor uns, zwiſchen 
Stangenholz hindurch, eine der großen guten Wieſen, auf der allnächt⸗ 
lich Hochbetrieb herrſcht. P. iſt der Anſicht, daß das Wild hier 
durchkommen wird auf dem Wechſel zu den großen Dickungen. Es 
ſchreien mehrere Hirſche. Auf etwa dreihundert Meter in den 
Stangen ift ſchon Bewegung. Geſchäftig unrubooll ſauſen Beihirſche 
hin und her. Kampfſchrei, Toben und Stangenkrachen tönt in der 
Ferne hinter den blaß violetten Nebelſchleiern der ſchönſten Stunde des 
Jägers, der Stunde vor dem kommenden Tag. „Ich fürchte, ſie 
ziehen doch nach Nordoſten, nach der kleinen Dickung auf der anderen 
Seite, der derfluchte Wind!“ — „Möglich, aber wir können hier 
nichts machen. Wir haben gar keine Deckung hier beim Vorpürſchen 


und kommen beftimme in ſchlechten Wind.“ — — Der Wind, der 
Wind! — — „Da ſehen Sie mal, das iſt wirklich ein alter Hirſch!“ 
— „Habe ich auch ſchon geſehen“ meint P. — — Auf etwa drei⸗ 


hundert Meter ſteht die Silhouette eines Hirſchen gegen den tiefroten 
Schein der aufgehenden Sonne. Das Haupt wirkt verkürzt, die 
Linie zum Träger verläuft in ſtumpfer Diagonale, die Läufe find in 
Relation zum Wildkörper und der tiefen ſchrägen Schulter ſcheinbar 
kürzer als normal. Das ſind die typiſchen Merkmale des alten 
Hirſchen. Das Geweih iſt ſicher gut. Mindeſtens Zwölfer, ſtarke 
Stangen, verhältnismäßig lang. Das kann man jetzt beurteilen, als 
der Hirſch das gekrönte Haupt zurücklegt und einen tiefen, ich möchte 
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ſagen: faſt gelangweilten Brummer ertönen läßt. Er hat kein Wild 
bei ſich und zieht nicht in Richtung der vorhin beobachteten Nordoſt⸗ 
bewegung — Beruhigungszigarette. — Wenn er kommt, haben wir 
halben Wind! Dobrze! — Der Hirſch iſt verſchwunden. Die 
Sonne ſteigt. — P. ſtößt mich an: „Er iſt ſchon rechts in den 
Stangen, er kommt beſtimmt. Den können Herr Graf ſchießen. 
Ein Anfang muß doch gemacht werden!“ — Das Gelände iſt nicht 
eben, wie es den Anſchein hat, ſondern ſo ſtark gewellt, daß Wild 
zeitweiſe überriegelt iſt. — „Machen fic) Herr Graf fertig. Wenn 
er zwiſchen den Birken iſt, muß es knallen, ſonſt ſehen wir nur noch 
das Geweih, oder er kommt in den Wind.“ — Ein tiefer, rauher 
Schrei. Ich ſehe Bewegung, den faſt ſchwarzen Körper. Ich ſchiebe 
die Büchſe durch den Schirm. Nicht bequem, etwas zu niedrig für 
mich. Aber jetzt kann man keine Manipulationen mehr machen. 
Da iſt er — an der erſten Birke vorbei — verflucht — ich habe ja 
ſextanerhaftes Hirfchfieber! — — Die Läufe in der Kniebeuge zittern, 
— das Zielſechs tanzt über die Rippen nach vorn — — Druck! — — 
Knall — — tiefe Flucht. — — — — Der Hirſch ſteht ſpitz zu mir 
hinäugend und ſchwankt — — ich habe inzwiſchen repetiert, und das 
Fadenkreuz faßt nun ruhiger den Stich — — peng! — — der Edle 
kracht zu Boden. „Waidmanns Heil!“ Händedruck an P. 
Zigarette angeſteckt — ein, zweimal ſchlägt noch das Haupt. — „So, 
jetzt können wir herantreten. — Ich finde es anftändiger, nicht gleich 
hinzuſtürzen. Der aus oollfter Lebensbejahung der Brunft geriſſene 
edle Hirſch ſoll wähnen, ihn habe eine Naturgewalt zu Boden ge⸗ 
ſchmettert. Man ſoll ſeinen brechenden Lichtern, ſeinem letzten 
Lebensempfinden den Anblick des derhaßten Menſchen erſparen. — 
„Donnerwetter, der iſt ja eine ganze Klaſſe beſſer als ich dachte!“ — 
Dunkle, ſtarke Stangen. Schaufelkrone. Ungrade vierzehn Enden. 
Eiſenſchwer das Geweih, wie wir beim Herausdrehen des Hauptes 
feſtſtellen. Alter Hirſch. Richtig! 

Kugeln beide etwas kurz, die erſte Tiefblatt. Grund? Ich 
habe die Büchſe zwei Jahre nicht geführt. Sie hat noch das alte 
Fadenkreuzabkommen. Inzwiſchen ſchoß ich meine Böcke mit dem 
Abkommen „Prinz Reuß“. Ich habe alſo wohl inſtinktio mehr mit 
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der ſtarken Balkenkante vifiert als mit dem etwas tiefer ſitzenden feinen 
Kreuz. Die Brenneke⸗Patrone 7 X 64 „Spezial“ hat, wie immer, 
hervorragende Wirkung gehabt. — — 

Am Abend unter Führung des Yagdherren höchſt perſönlich. 
Erſt der Schirm von geſtern abend. Der „Hubertus⸗Hirſch“ ftelle ſich 
vor und zieht ſuchend auf dreißig Schritt bei uns vorbei. Aus⸗ 
geſprochen jüngerer Zukunftshirſch. Stangen dünner als ich geſtern 
angenommen. — Dann folgt eine ſehr amüſante Pürſche, die uns 
durch Dickung und über einen vielfach durchſchnittenen nur mit 
Knall — — tiefe Flucht. — — — — Der Hirſch ſteht, ſpitz zu mir 
Überhältern beſtandenen Rücken um die Dunkelſtunde ſozuſagen 
mitten ins Wild führt. Wir ſehen aber keinen Hirſchen, der die 
Kugel wert geweſen ware, — — 

Als der neue Tag dämmert, ſitze ich mit dem Jagdherren auf 
einer Kanzel in der Wacholderebene. Hier iſt ein ſehr beliebter Wild⸗ 
wechſel. Unweit geht ein öffentlicher Weg durch, und wenn auch das 
Land beneidenswert menfchenleer, fo kommt doch mitunter ein Panje 
hier entlang gefahren. Irgend ſo was muß wohl paſſiert ſein, denn 
als ich ſchon glaubte, der Anſitz ſei völlig vergeblich, und wir über 
eine Stunde geruhſam über Hirſche geplaudert hatten, kommt plötzlich 
Wild im Troll, das anſcheinend beunruhigt worden iſt. — Da iſt 
ja maſſenhaft Zeug. Rings um uns herum ift alles rot zwiſchen den 
Wacholdern. Zwei bis drei ſtärkere Hirſche ſehe ich. Alle röhren. 
Wer eigentlich der Platzhirſch iſt, kann ich nicht ausmachen. — „Das 
iſt ein alter Hirſch“ — ſagt plötzlich der Jagdherr — „bitte zu 
ſchießen“. Da er grade ein Stück Wild treibt, iſt die Verſtändigung 
darüber, welchen er meint, ausnahmsweiſe leicht. — „Wenn ich ihn 
nur frei bekomme, und wenn er bloß mal ſtehen bleiben möchte!“ 
röchle ich. — Ich folge dem Hirſch mit dem Fernrohr und kann nur 
einen flüchtigen Blick in ein weit ausgelegtes Geweih werfen. 
Wacholderſtrauch, Hirſch, eine Birke, ein Stück Wild, ein Schneider 


davor, eine dichte Stelle, fie verſchwinden — — jetzt — endlich habe 
ich ihn frei — der Hirſch ſchreit — das Fadenkreuz ſteht auf dem 
roten Blatt — raus iſt der Schuß! — — Alles tobt durcheinander. 


Mit dem Glas am Kopf folge ich dem Hirſchen — der kommt nicht 
mehr weit! — Da — Zuſammenbrechen — verendet! Händedruck, 
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Waidmanns Heil und Dank! — Bald ſtehe ich voll Freude vor 
einem graden Vierzehnender, der viel beſſer iſt als ich geglaubt und 
dem geſtrigen kaum etwas nachgeben dürfte. — — Wie gut ſchmeckt 
das Frühſtück, wie behaglich die Terraſſe über dem blauen See im 
Morgenlicht, wenn Diana ſo gütig und begnadend gelächelt hat. — 
Und wenn man ſich dann in kirchenſtiller Vormittagsruhe im Keffel 
auf die andere Keule legt und ſich klar macht, daß drunten im Bach 
zwei ſehr gute Vierzehnender Geweihe ſtehen, die man ſo um Weih⸗ 
nachten herum andächtig an die Wand hängen wird, da möchte man 
mit niemandem tauſchen. 

Mittags nach den beliebten Rebhühnern, dem Kaffee und dem 
bekömmlichen Zitniak wird das Geweih oon geſtern gebracht und eifrig 
genadlert. Hundertoierundſiebzig Punkte dürften, vorſichtig gerechnet, 
herauskommen. Allerhand! — Dies Stündchen nach dem Eſſen 
zwiſchen Geweihen und Abwürfen iſt traditionell. Immer wieder 
wird verglichen, Stangen, Kronen, Abwürfe, Kiefer, ſonſtige Alters⸗ 
merkmale uſw. uſw. Die Strecke kann ſich ſehen laſſen. Noch 
imponierender aber iſt die Erkenntnis der bisherigen Pürſchen, daß 
ein Beſtand an kapitalen Zukunftshirſchen vorhanden iſt, wie ich ihn 
ſeit zwölf Jahren ſelbſt hier noch nicht erlebt habe. Die Hegetheorien 
des „Meiſters aller hirſchgerechten Herren“, wie ich meinen ver⸗ 
ſtorbenen Freund genannt, hat wirklich Früchte getragen. Und es macht 
doppelt Freude, zu ſehen, mit welcher Paſſion, mit welcher Liebe und 
Treue der junge Jagdherr die Traditionen ſeines Vaters wahrt und 
weiter fördert. St. Hubertus möge ihm und feinen herrlichen Revier 
in Gnaden gewogen bleiben. — — — 

Die Abendpürſche brachte der Ereigniſſe genug. So viel habe 
ich noch auf keiner Pürſche geſehen. Hinter hohen Wacholdern ſtehen 
der Jagdherr und ich. Dreißig Schritt vor uns ziehen zwei mächtige 
Hirſche vorbei, die vierzehn und ſechzehn Enden tragen und in drei bis 
dier Jahren hochkapital ſein müſſen. Hinter uns, in der Wacholder⸗ 
ebene 2 Rudel mit ſtarken, ebenfalls jüngeren Hirſchen. Und in der 
Dickung vor uns ſchreien noch zwei bis drei Hirſche, die wir noch an⸗ 
ſehen wollen. Hier bin ich mal dem Oſtwind dankbar. Hier an der 
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richtigen Stelle ſcheint eine Art Reunion gu fein. Sehr erfreulich, 
daß man da gerade hineingeplatzt iſt. 

Das Vorwärtspürſchen zwiſchen den Wacholdern geht eigentlich 
ausgezeichnet, wenn man — wie geſagt — tief gebückt und ganz lang⸗ 
ſam mit gemeſſenen Bewegungen ſchleicht. Wir kommen bis auf 
etwa zweihundert Meter an den Rand der Dickung und bleiben gut 
gedeckt ſtehen, als ſich dort Betrieb entwickelt. „Donnerwetter“, ſagt 
plötzlich der Jagdherr — „ſieh mal den Hirſchen“! Mir fällt faſt das 
Glas aus der Hand. „Iſt der nicht noch ſtärker als der Tellerhirſch?“ 
— „Möglich, aber ganz beftimme jünger!“ — Dieſe Diagnoſe gibt 
mein Glas jetzt auch. Will mal verfuchen, Enden zu zählen. Das 
geht nur, wenn man mit dem Glas am Stock anſtreicht. „Achtzehn⸗ 
ender mindeſtens!“ — Der Jagdherr iſt derſelben Anſicht. Neun 
Enden können wir in der einen Stange beftimme feſtſtellen. — Lang⸗ 
ſam zieht das Wild wieder in die Dickung, ſcheinbar oſtwärts nach 
der anderen Seite. Der Achtzehnender röhrt faſt pauſenlos. 

Vor uns erſcheint jetzt eine Schneiderinnung. Wir ſind beide 
der Überzeugung, daß einer davon weg gehört. Ich habe keine rechte 
Luft, zu ſchießen. Zweihundert Meter, ſehr ddmmrig ſchon, gegen 
den Abendhimmel und maſſenhaft Wacholder dazwiſchen. Da geht 
der Jagdherr kurz entſchloſſen in Feuerſtellung. Es knallt, und ich 
ſehe eine Wirkung des 9, 3-H. Mantel⸗Geſchoſſes, die ich noch nicht 
erlebt. Der Hirſch bricht im Feuer zuſammen, wird wieder hoch und 
ſchleppt die Hinterläufe kerzengrade ausgeſtreckt hinter ſich her, um 
nach etwa vierzig Schritt verendet zuſammenzubrechen. Alſo — etwas 
hinten durchs Kreuz? — Nein! Mitten auf den Rippen! — Der 
Hirſch iſt fünf Jahre alt, träge zwar ganz ſchwache vierzehn Enden, 
iſt aber doch ein ganz ausgeſprochen ſchlechter, typiſcher Abſchußhirſch. 
Wir freuen uns beide, richtig angeſprochen zu haben. 

Dieſer Abend gab uns noch eine Bieſterei. Wir hatten den 
zweiten Pürſchgaſt abgeholt und rollten bei Stockeduſter dem Jagd⸗ 
hauſe, dem Abendbrot, dem Topf Bier und dem Schnaps zu — 
rumſch — Reifenpanne! Pjerunna! — Der Jagdherr meint, er 
könne das beheben, obwohl der greiſe Chrysler, der ſeine halbe Mil⸗ 
lion Kilometer fehler⸗ und reparaturlos gelaufen, noch abnehmbare 
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Felge hat. Es dauert ſehr lange, bis der Wagenheber im Sande 
feſtſteht. Die neue Felge iſt ſchon halb drauf, da gibt die Beſtie doch 
nach — aus iſt der Traum. Steine für einen ſoliden Unterbau gibt 
es in der ſandigen Heide nicht. Ich bin perſönlich ſeit langen Jahren 
der felfenfeften Überzeugung, daß die Konſtrukteure aller Herren Län⸗ 
der, die ſich mit den techniſchen Vorgängen des Reifenwechſels be⸗ 
ſchäftigen, ungeheuer viel Gehirnſchmalz konſumiert haben, um die 
ausgeklügelt unpraktiſcheſten Einrichtungen und Apparate herzuſtellen, 
die dem Kraftfahrer Kummer, Qual und Beſchädigungen bringen 
könnten. „Narada“ — Kriegsrat. Der Jagdherr muß zur nächſten 
Förſterei pintſchern und don dort telefoniſch Hilfe zitieren. SOS⸗ 
Rufe, die ich mit dem Suchſcheinwerfer gen Himmel morſe, dürften 
höchſtens von den Herrn Hirſchen mißfällig aufgenommen worden ſein. 
Wir beiden Gäſte hocken nun am Wagen und erzählen uns was, 
lauſchen dem gewaltigen Hirſchkonzert, ſchönſter aller Symphonien, bis 
etwa gleichzeitig der Chauffeur mit dem zweiten Wagen vom Jagd⸗ 
haus und der Jagdherr nach ſeinem Marathonlauf von der Förſterei 
eintreffen. — — 

Der nächſte Morgen wäre irgendwo anders ereignisreich genug 
geweſen. Hier fiel er beinahe ab. Der Jagdherr und ich hatten 
ſchließlich einen Schützengraben bezogen, einen trockenen Abflußgraben, 
und erwarteten hier den Anſturm der Herren Hirſche, die mutmaßlich 
den großen öſtlichen Dickungen zuſtreben würden. Es erſchienen derer 
auch etliche, ein Rudel Wild mit den üblichen gierigen Beihirſchen 
und ſchließlich die ehrſame Schneiderinnung. In anderen Jahren 
hätte man unter dieſer Geſellſchaft beſtimmt mehrere Todeskandidaten 
entdeckt. Heuer murmelten wir nur in monotoner Folge und durchaus 
übereinſtimmender Beurteilung: „Zukunft, Zukunft“ uſw. 

Am Nachmittag pilgern wir wieder zuſammen der äußerſten Oſt⸗ 
ecke des Revieres zu. Da bin ich in den zehn Brunften noch nie ge⸗ 
weſen. Wir ſehen durch einen Kulturzaun einen alten ſchlechtgeſtellten 
Bock, den der Jagdͤherr mit der dicken 9,3-Pille umlegt wie ein 
Kartenblatt. Dann müſſen wir zwei ſolcher Zäune überfallen, um 
mit gutem Wind die Kanzel zu erreichen. Ich fand die Kletterpartie 
ebenſo mühſam wie das Durchkräuchen durch ein Loch. Forftoerwalter 
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W. macht einen Umgehungsmarfch, um zu beobachten. Sollte (chon 
Wild draußen auf der Wieſe ſein, ſo kann es allerdings Wind von 
ihm kriegen — — um ſo beſſer. Dann zieht es nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit bei uns vorbei. Na — man wird ja fehen! 

Die Kanzel iſt ſehr hoch. Das Holz hat mooſig⸗grüne Alters⸗ 
patina, Ich bin etwas mißtrauiſch. Hundert Kilogramm mit 
Rüſtung und Gewaffen müſſen die Sproſſen tragen. Wenn die 
Kanzel zu Zeiten St. Huberti erbaut iſt — dann?? — Mißtrauen 
gänzlich unbegründet. Kanzel tadellos. Zigarette — gemütlicher 
Schwatz. Drunten auf der Fläche ein einſames Schmaltier — ko⸗ 
miſch! — Jetzt erſcheint Wild, verhältnismäßig eilig. Aha — die 
haben von W. Wind bekommen! (Stimmte nebenbei.) Auf hun⸗ 
dert bis hunderfünfzig Meter ziehen ſie an der Kanzel vorbei wie eine 
Perlenſchnur. Das Leittier verſchwindet bereits im dichten Hochholz, 
als der Platzhirſch erſcheint. — Junger Hirſch. — Er ſauſt hin und 
her, die folgenden Beihirſche fernzuhalten. Kampfruf folgt auf 
Kampfruf. Vier bis fünf Beihirſche treten in die Arena. Es geht 
hin und her. Ein paar Stücken Wild ſind zurückgeblieben. Der 
Platzhirſch hat „alle Schalen voll zu tun“. Das Anſprechen bei 
dieſem Durcheinander iſt nicht leicht. Zwei Abſchußhirſche machen 
wir aus. Ein Hirſch mit dünnem, ſozuſagen leerem Geweih und 
ſchlecht angedeuteten Kronen. Der andere iſt ein ſehr mäßiger Achter. 
Den erſten kann ich nicht frei kriegen. Sie ſind ſchon ganz nah am 
Holz. Entſchluß — es muß gehandelt werden! Alſo den Achter! 
Hoch angefaßt — peng! — liegt im Feuer. Noch hat er das Haupt 
hoch. Ein Fangſchuß auf den Träger iſt Erlöſung. Wir baumen 
ab. W. erſcheint quer über die Heide und fragt bloß, wo der zweite 
Hirſch läge? — Der Hirſch iſt richtig geſchoſſen. Dünner, hoffnungs⸗ 
loſer Achter mit ſogenannten „Hummerſcheren“. 

„Narada“ (Beratung). Jagdherr und W. ziehen mit dem ab⸗ 
gedrehten Haupte los, um den Bock und das Auto zu holen. Ich er⸗ 
halte die Erlaubnis, diesſeits der Kulturzäune wandernd, zwiſchen 
einigen Dickungen hindurch die Gegend der großen Wieſen zu erreichen, 
wo wir einen Treffpunkt an einem Kreuzweg vereinbaren. Ruhiger 
Spaziergang ohne Ereigniſſe. Nur einige Häher rätſchen. In der 
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Ferne röhren Hirſche. Weit gen Weſten und Südweſten fällt je ein 
Schuß. Der andere Jagdgaſt und die Schweſter des Jagdherren 
vermutlich. 

Ich habe ſchlechten Wind. Nolens volens mache ich dadurch 
Wild in der letzten kleinen Dickung hoch. Ich ſpringe vor und ſehe 
das Wild noch über eine kleine Wieſe wechſeln. Zweinndzwanzig 
Stück Wild und ein ganz kapitaler Vierzehnender. Den habe ich 
ſchon zweimal auf ganz weite Entfernung geſehen. Es iſt der Hirſch, 
der vorgeſtern früh, als ich meinen erſten ſchoß, nicht den erwarteten 
Wechſel von den Wieſen her nahm, ſondern oſtwärts zog. Er iſt nicht 
zu verkennen, obwohl er demnach ſeinen Standort geändert hat. Der 
wird in zwei Jahren ſchon hochkapital ſein, jedenfalls reif. Höflich 
lüfte ich den Hut, als er mit majeſtätiſchem Schrei, Front zu mir, 
auf blanker ſonnenüberglänzter Wieſe ſteht. — Das Auto kommt. 
Wir machen noch eine kurze Pürſche, ſehen einige Schneider, können 
aber bei ſinkendem Licht nicht mehr genügend anfprechen. — Am ge 
meinſamen Treffpunkt wartet der Gaſt mit dem Haupt ſeines Hirſchen, 
einem ungeraden Vierzehnender. Erlebniſſe werden ausgetauſcht, bis 
die Lichter des Jagdhauſes zwiſchen den Kieferſtämmen aufleuchten 
und nach den ſtolzen Klängen des Hirſch tot“ noch „Reh tot“ ertönt. 
— Kaum find wir im Haus, da klingt es {chon wieder: ti — ta — — 
ta ti ta ta uſw. Die junge Gräfin fährt vor mit dem erſten Bruch 
am Hut, mit ihrem erſten Hirſchen, einem dom Wildmeiſter gut aus⸗ 
geſuchten alten Achter! 

Der letzte Tag bricht an. Ich habe mich ſchwer dazu durch⸗ 
gerungen, morgen zu fahren. Die nächſten Tage müſſen eine Ent⸗ 
ſcheidung bringen. Trotz allen gläubigen Vertrauens iſt meine Ruhe 
hin. Trotzdem keine Nachricht meiner Frau oder der „zuſtändigen 
Behörde“ da iſt, bin ich überzeugt, daß ich eiligſt den grauen Rock aus 
dem Schranke holen muß. — Der Jagdherr und der Wildmeifter 
begleiten mich in die „Knochenberge“. — Die Hirſche röhren, aber die 
ſchöne Muſik entfernt ſich noch vor Büchſenlicht oſtwärts. Hügelauf, 
hügelab, raſchen Schrittes. Ich ſtelle taktiſche Erwägungen an über 
die Ausſichten der „überholenden Verfolgung“. Die hat ſchon in 
meinen Kriegserlebniſſen fo manche Rolle geſpielt, gewöhnlich negativ. 
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Anno 1914, in der Gegend von Soiſſons, gab es die „Gruppe Valla⸗ 
brégue” oder fo ähnlich. Das war eine Seitendeckung, die unſerem 
Kaballeriekorps Aufenthalt und Kämpfe bereitete und der Armee 
Laurezae den Rückzug über die Marne frei hielt. Ein Trupp däm⸗ 
licher Schneider wird alfo von mir die „Gruppe Vallabregue“ ge: 
tauft. Saubande! 

Gar keine Zeit, den wunderbaren Weitblick vom höchſten Kamm 
der Knochenberge zu genießen. Die „Gruppe Vallabregue“ hat ihre 
Pflicht getan und verfchwindet als ſichernde Nachhut in einer Dickung. 
„Kampfgeſchrei und Toben und dumpfer Widerhall“. — Ein Schnei⸗ 
der preſcht in paniſchem Schrecken aus der Dickung. — Noch einer! 
— Kampfruf dröhnt. — Der Platzhirſch kommt, der zornige Rauf⸗ 
bold. Ich ſehe lange Stangen, lange, blitzende Kronenenden, vielleicht 
etwas dünn. „Den Hirſch meine ich“ ſagt der Wildmeiſter. Ich bin 
erſt erſtaunt, aber jetzt fällt mir das gedrungene gebuckelte Haupt auf 
und der tiefe maſſige Körper. — Doch wie ein Schemen iſt der Alte 
wieder in der Dickung verſchwunden. — Neues Getobe. Hundert⸗ 
fünfzig Meter weiter entfernt ſprengt er ſchon wieder drei Schneider 
aus der Dickung heraus. — Alter Raufer! — „Wir müſſen näher 
ran“. Laufſchritt runter den Hügel, dann Zoll für Zoll, katzenhaft 
ſchleichend am Rande der Dickung vor. Ununterbrochen röhrt der 
Hirſch. „Hier bleibt er nicht“ meint der Wildmeiſter, „er zieht nach 
Oſten“. Mehr als einmal gehe ich in Anſchlag, glaube ich zwiſchen 
den Stangen den dunklen Wildkörper auftauchen zu ſehen. Soll ich 
den Ruf benutzen? Die altbewährte Muſchel ſteckt in der Taſche. 
Im allgemeinen hat der Ruf hier nicht viel Zweck. Mlberall herum 
röhren die echten Hirſche und die können es viel beſſer und viel lauter! 
Der Wert des Rufes beruht hier mehr darin, daß man eine Störung 
„verſchmiert“, daß man einem flüchtig lospraſſelnden Beihirſch oder 
einem Stück den Sprengruf nachſchmettert und ſo das Rudel, das 
noch nichts gemerkt, beruhigt. Oder er dient dazu, einen trollenden 
Hirſchen zum Verhoffen zu bringen. In dieſem Falle darf aber nicht 
der Schütze rufen, ſondern der Begleiter. So ähnlich iſt es auch hier. 
Wenn ich rufe und die pſychologiſch richtigen Schimpfworte treffe, 
fo konunt mir der Hirſch plötzlich auf den Hals, und es iſt unmöglich, 
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dann erſt in Auſchlag zu gehen. Der Wildmeiſter wird ſich einige 
Schritte entfernen und den Hirſchen mit dem Ruf reizen. Geſagt — 
getan! — Aber — der Erfolg! — Der Alte hat anſcheinend genug 
gebot. Iſt auch viel verlangt für einen alten Herren am ſpäten 
Morgen. Jetzt wären ein „Nickerchen“ und einige Halme Salat 
wahrſcheinlich vorzuziehen. Über eineinhalbe Stunde dauert der 
Zauber ſchon auf demfelben Fleck. — — Dumpf, pikiert, gelangweilt 
gröhlend erſcheint er plötzlich, noch von Wacholdern gedeckt. — Zwei⸗ 
hundert Meter — es muß gut gehen! Da — der dreimal geſchwänzte 
Deubel fol es holen — iſt ein dummer Beihirſch quer vor. Der Alte 
ſtößt ein Wutgebrüll aus und ſtürzt ſich auf den Frechling. Ab geht 
die Poſt. Hundert — zweihundert — dreihundert Meter. Sie ver- 
ſchwinden hinter der nächſten Bodemvelle. Er wird ja zurückkommen! 
Da wird es klappen! — Verflucht und zugenäht. — Bedächtig und 
ich möchte ſagen „altjungferlich“ ſchreitend erſcheint das erſte Tier. 
Zwei — drei — ſechs — zehn — das ganze Rudel. Gemeſſen geht 
der Marſch in der Richtung, in der der Alte derſchwunden. Der er⸗ 
ſcheint jetzt wieder auf der Bodenwelle. Mächtig ſteht das Geweih 
gegen den Morgenhimmel. Er umkreiſt fein Rudel. Sie ziehen ganz 
langſam und ungeſtört durch die Wacholder. Dreihundert Meter, 
vielleicht etwas mehr? Die 7 * 64 würde es leiſten. Ich 
habe ſchon erheblich weitere Gams damit geſchoſſen, auch vor 
einigen Jahren hier eine Doublette auf zwei ganz ſchlechte Abſchuß⸗ 
hirſche zwiſchen dreihundertſechzig und dreihundertſiebzig Schritt. Aber 
einem Hochedlen trägt man die Kugel nicht auf ſolche Entfernung an. 
Das iſt wenigſtens meine Anſicht. Verſuchen wir nochmal eine Um⸗ 
gehung. Vielleicht nehmen ſie jene Dickung oſtwärts an? — Zurück 
— rüber über die Hügelkette, Eilmarſch. Es läuft ſich gar nicht gut 
bergauf, bergab auf dieſem ſandigen Boden. Ich ſuche ſchon immer 
nach den Heidekrautflecken, die der Gummiſohle beſſeren Halt geben 
als mahlender Sand. Mir wird warm. Der Wildmeiſter iſt aus 
meinem Jahrgang. Aber er iſt dürr wie ein Hering. Dem macht 
das nichts. Beneidenswert! Der Jagoherr iſt ja noch jung. — — 
Geſchafft! Wir haben die Dickung. Kein Wild in der Mähe. 
Durch, an den anderen Rand! Vor uns auf achtzig Meter eine 
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Bodenwelle, dicht mit Wacholdern beſtanden. Dahinter röhrt der 
Hirſch, der Stimme nach der gleiche. — Rauf! los! — Pjerunna! — 
Wir ſind noch nicht halbwegs oben, da erſcheint das Wild auf der 
Welle. — Aus iſt der Traum, ab geht die Poſt den ſicheren Dickungen 
des Oſtens zu! — Hätten wir nur eine Minute gewartet! Ja — 
„hätt' ich“ — wie oft hat man das ſchon im Leben geſagt! Es ſoll 
Irrenhäuſer geben, die eine „Hätt'⸗ich⸗Abteilung“ haben!!! — 

Nun können wir „heeme machen“ wie der Schleſier ſagt. Früh⸗ 
ſtück iſt auch was Gutes, beſonders nach ſolchem Marſch! „Die 
Pürſche in den Knochenbergen — die tut mir meine Knochen gerben!“ 
— Wir wandern. Hier habe ich vor drei Jahren einen mäßigen Ab⸗ 
ſchußhirſchen ganz rätſelhaft gefehlt. Wird unverftändlich bleiben. 
War „die beherte Hirſchbrunft 1933“. — — Da ſchreit noch ein 
Hirſch. Da iſt ja Wild vor uns am Hange. „Der Achtzehnender, 
den ich Herrn Grafen gemeldet habe. Aber Zukunftshirſch!“ meint 
der Wildmeiſter. — Down zwiſchen den Wacholdern, Gläſer an den 
Kopf. Guter Anblick, aber ſchon iſt er über den Hang und tobt da 
hinten rum. Das Wild iſt nach rechts gezogen. Dahin haben wir 
Deckung. „Wollen ihn doch noch mal genau anſehen, ſie ſcheinen an 
der Suhle zu ſein“, meint der Jagdherr. — Es iſt ſchon was Gutes 
um die Ortskunde. Der Wildmeiſter führt in einem mir unberſtänd⸗ 
lichen Zickzack, plötzlich ohne jede Deckung quer durch eine tiefe Mulde. 
Dann borſichtig einen Steilhang hinauf. Warum grade an der 
ſteilſten Stelle, denke ich? Da ſetzt vor uns gewaltiges Schreien und 
Toben ein. Wir ſind oben, noch Hinterhang. Wir recken uns auf 
den Zehenſpitzen, noch ein Schrittchen, jetzt können wir hinunter ſehen 
in einen tiefen Keſſel, in dem die Suhle liegt. Auf hundertfünfzig 
Meter vor uns tobt der Achtzehnender mit Wild⸗ und Beihirſchen. 
— Trotz der ſpäten Stunde — — es iſt faſt neun Uhr — — oollfter 
Bruuftbetrieb. Herrliches Bild: der gewaltige Hirſch. Wie die 
Lichter eines Weihnachts baumes leuchten die unzähligen Enden, die 
ebenmäßigen wunderbaren ſechsfachen Kronen. Man muß ſchon 
allerhand Hirſche geſehen haben, um ſich nicht blenden zu laſſen, um 
zu erkennen, daß die Stangen, die ſo blankſchwarz in der hohen Sonne 
leuchten, noch etwas dünn ſind, um zu erfaſſen, daß dieſer Hirſch den 
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Körperbau eines jungendlichen Athleten hat. — Ich ſchaue und 
ſchaue — und gönne dem anderen Wild keinen Blick. „Ganz alter 
Hirſch — bitte zu ſchießen“ raunt plötzlich der Jagdherr neben mir. 
„Was denn?“ — ich fahre rum — begreife und folge der Richtung 
feines Pürſchglaſes. „Der Schwarze?“ — „Ja“ flüſtert es. Die 
Büchſe gleitet don der Schulter. Den hatte ich noch gar nicht ge⸗ 
ſehen. Mächtiger Körper, faſt ſchwarze, ſehr dichte Brunftmähne, 
wie man fie hier ſelten ſieht. — Ohne Stock wäre es ausgeſchloſſen. 
So brauche ich mich nur ein wenig zu recken. Eiſenfeſt ſteht der Stock, 
liegt die Büchſe, durch die Hand von der ablenkenden Wirkung des 
Holzes iſoliert. Aber — — — irgend einem alten geriſſenen Tier 
müſſen unſere drei „Birnen“ hier über dem gelben Graskamm des 
Hügels doch verdächtig vorgekommen ſein. Das Wild kommt in Be⸗ 
wegung. Jetzt iſt ein Stubben vor dem Hirſch, jetzt ein paar Stangen, 
jetzt trollt er! Jetzt ſchiebt ſich irgend ein Wildkörper davor. — — 
Ihn nur nicht aus dem Glaſe verlieren!! — — Ein Wacholder — — 
die dunkle Brunftmähne erfcheint. — — Das Fadenkreuz faßt rote 
Decke — — peng! — — Ich repetiere, laſſe aber die Büchſe ſinken 
und nehme das Glas an den Kopf. Ich bin meiner Sache ſicher. Et⸗ 
was hinten vielleicht, aber ſchräg nach vorn auf die Rippen. Da tut 
Brennekes Patrone ganze Arbeit. Der Hirſch raſt mitten ins Rudel. 
„Na, na, na!“ ruft der Wildmeiſter. Der Achtzehnender röhrt wie 
toll den Kampfruf. Der Hirſch wird kürzer. Er ſchwankt. Er 
prallt gegen einen jungen Beihirſch. Der macht hart, mitleidlos Front 
und ſchleudert den Todwunden zur Seite. — Reſignation. — Er 
trennt ſich oom Rudel. Noch einmal macht er Front. Da der⸗ 
ſchwindet in kraftvollen Fluchten all das, was ihm bisher Lebensinhalt, 
Lebenszweck, Lebensbejahung geweſen, die Welt, in der er einſt 
Herrſcher war, die Welt, um die er gekämpft, in die ein ſtärkerer Ein⸗ 
zug hielt, der ihn entthront. Er kann nicht mehr folgen, die Kräfte 
ſchwinden, ihm naht der Tod! — — Soll man traurig ſein? Das 
Leben eines Kämpfers fand jähes Ende. Höhere Gewalt riß ihn, der 
noch des Waldkönigs Zier ſtolz getragen, aus dem Leben heraus, das 
den Zenit überſchritten. — — Dröhnend bricht der Alte zuſammen. 
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Müde ſinkt das Haupt zur Erde, kein Läufeſchlagen mehr. Friede! 
Stiller Ausgang! 

Das Wild iſt ſchon über die Höhe. Wie ein Standbild aus 
rotgoldener Bronze ſteht noch immer der Achtzehnender. Ein langer, 
dröhnender, ſieghafter Schrei. Majeſtätiſch wendet er und zieht in 
der Aureole dieſes flimmernden Herbſtmorgens über rotblühende Heide 
dem Wilde nach — König in feinem Reich! — — 

Wir ſitzen am Hirſch. Das ausgedrehte Haupt lehnt neben 
mir an einem Wacholder. Ungrad vierzehn Enden. Dieſelbe Klaſſe 
wie meine beiden anderen. Dem Jagdherren und St. Huberto ſei 
Dank! Ich habe mein Hütchen mit dem Auerhahnflaum auf den 
Knien. Am friſchgrünen Kiefernbruch leuchten die Rubine der kleinen 
Schweißperlen, nachdem des Jagdherren Hand mit ihm den quellenden 
Einſchuß geſtreift. Der Wildmeifter bricht den Hirſchen auf. Wir 
rauchen, plaudern und ſchauen. Nach dieſem Drama liegt kirchen⸗ 
ſtiller Frieden über dem Keſſel. Die Heide blüht, es duftet nach 
Sonne, nach Wald und darüber liegt ganz fein der Geruch, den man 
nur einmal im Jahre empfindet, den nur Schwächlinge widerlich 
finden, die Brunftwitterung des Hirſchen. — Ein Jubiläumshirſch. 
Ich rechne nach. Es iſt der fünfundzwanzigſte in dieſem begnadeten 
Revier, im zehnten Jahre, in dem ich hier die Brunft erleben durfte. 
Der junge Jagdherr hier neben mir trägt Joppe und Hut, die ſein 
Vater getragen. Auch die Büchſe, die dort neben ihm lehnt, kenne ich 
länger denn ein Jahrzehnt. Nur einen neuen Lauf hat ſie erhalten. 
— Zeiten kommen, Zeiten gehen. Eine Generation tritt ab, fo wie der 
Hirſch hier dor mir. Die Jugend tritt in ihre Rechte. Hier werden 
noch andere nach mir ſitzen, die der junge Jagdherr mit Paſſion und 
Sachkunde führen wird. Hier werden einſt wieder alte Kiefern rauſchen 
und die tauſende von Eichen, die der Jagdherr hier überall einſtuft, 
wo Boden und Feuchtigkeit es geſtatten. Aber ich weiß, daß hier 
waidgerechte hohe Jagd regieren wird, daß die Traditionen meines 
Freundes und Altersgenoſſen hier weiter gepflegt werden, daß hier die 
Heimat ſein wird des hochedlen Hirſchen und der uralten, ſehr ge⸗ 
rechten deutſchen Waidmannsbräuche. — — Schön iſt der Zauber 
dieſer Stunde! — — — 
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Am Abend haben wir dann noch eine Pürſch zu dritt gemacht. 
Der Jagoherr, feine Schweſter und ich. Wir kamen auf dem be 
wußten Hang mit den Überhältern zwiſchen den Dickungen ſehr nahe 
ans Wild heran. Ein wirklich ſehr, ſehr guter Vierzehnender regierte 
dort. Ein friſch abgekämpftes Kronenende leuchtete noch in ſchnee⸗ 
weißer Bruchfläche. Kein junger Hirſch. Vielleicht zehn Jahre. 
Aber das Geweih ſo voller Kraft und Schwung, daß man ſeine Freude 
haben kann. Er wird des längeren Flaffifiziert. Meine Diagnoſe 
geht dahin, daß er nie zu der Sonderklaſſe gehören wird wie der 
„Tellerhirſch“ oder die beiden Achtzehnender, die wir geſehen. „Weißt 
Du, das wird ein Hirſch, mit dem Du mal einen bevorzugten Gaſt 
auszeichnen kannſt. Deckenhoch möchte der ſpringen!“ — „Du auch, 
wenn ich ihn Dir in ein bis zwei Jahren anbiete!“ — „Sicher — 
ich fange morgen an zu üben, werde mir ein Sprungſeil kaufen.“ — 
— Die Beihirſche ſind ohne ſonderliches Intereſſe. Wir wandern 
heim. Ich bin melancholiſch. Ich habe dieſe Tage, in denen man 
nur den Hirſchen leben durfte, ganz beſonders genoſſen, bewußt genoſſen 
trotz all der elektriſchen Spannung in der Atmoſphäre. Warum nicht 
Hätte ich unruhvoll zu Hauſe geſeſſen, fo hätte ich am Ende mit der 
Einquartierung Schnaps trinken können. Aber meine Frau ſchaltet 
und waltet dort zwiſchen Flüchtlingen und Soldaten viel beſſer als 
ich. — Heute abend trinke ich einen zweiten und einen dritten Bitniac, 
eine Art polniſchen Wodkas, auf das Wohl meines Jagdherrn. 
Morgen früh gehe ich nicht mehr raus. Sonſt penne ich am Steuer 
ein. Vierhundert Kilometer ohne Ablöſung auf einem Wagen, der 
noch nicht ausgefahren werden darf, und der leider kein Radio hat, das 
macht ohnehin müde. — — 

In aller Eile zeigt mir der Jagdherr noch am anderen Morgen 
feine fabelhaften Saatkämpe, die Kinderſtube der ungeheneren Auf⸗ 
forſtungen. Die liegen auf dem Wege zur Grenze. — Abſchied, 
Dank und Waidmanns Heil! 

Der polniſche Schlagbaum fällt hinter mir. Die deutſchen 
Zöllner, bei denen ich mein Geld hole, wiſſen nichts Neues. Ich rolle. 
Mittagspauſe, Zeitungen, Radio! Ernſte Gefichter! Vergleiche mit 
jenen Tagen vor bierundzwanzig Jahren. Aber, wie geſagt: Mein 
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Vertrauen iſt unerſchütterlich. — — Endlos dehnen ſich die Straßen. 
Wunderbar gut ſind ſie. Der Wagen läuft ſo leicht und glatt. 
Ich laſſe ihn fo ſchnell rollen, als ich verantworten kann. Es zieht 
mich heim. Hätte ich noch bleiben können? Wohl nicht zu verant⸗ 
worten? Was ich noch jagdlich erlebt und erlegt hätte — wer weiß? 
— — Die verfluchten Tſchechen mit den unausſprechlichen Namen, 
die meiſt auf a—r—s uſw. enden, der Deubel ſoll fie holen. Es ift 
und bleibt nun einmal fo: „Immer haben die Tſchechen mich geärgert!“ 
Das Jagdparadies J. in der Tatra hat auch einem guten Freunde 
von mir gehört. Ich durfte dort ſo lange waidwerken, bis die unaus⸗ 
fprechlichen Herren dort eingezogen find und ein Hof⸗Jagdrebier draus 
machten, in dem ſie und ihre guten Freunde, die zum Unterſchiede auf 
Popowitſch oder ſo ähnlich lauten, die Büchſe führen und hernach beim 
Jagdiner wahrſcheinlich Pläne gegen Deutſchland ſpinnen. Jäger 
ſind die Herren auf wiſch, witſch und — — man kann es nicht zweimal 
ſagen, Sie wiſſen {con — — beſtimmt nicht. Wirkliche Jäger 
ſind im Grunde genommen überhaupt nur wir Deutſchen. Die an⸗ 
deren ſind doch mehr „Sportsmen“, „Schießer“ oder „Gelegenheits⸗ 
Schützen“. 

Breslau. Panfe. — Der Portier im Hotel fragt mich, aus⸗ 
gerechnet mich, der ich aus Wald und Heide jenſeits der Grenzen 
komme, nach der politiſchen Lage — Telefon mit „zu Haus“ nur 
„dringend“ möglich. Die zwo Mark ſiebänzig werden auch den 
Tſchechen zur Laſt geſchrieben, leider nur moraliſch. Da ich erfahre, 
daß das Haus daheim voll Einquartierung, nehme ich noch Alkoholika 
mit. Am Ende iſt ein Jäger dabei, mit dem ich die Brunfthirſche 
des Jahres 1938 tottrinken kann. 

} Der Abend dämmert, als ich heimkehre. Ich gehe zwiſchen 

Geweihen hindurch, die ich einſt in jener Heide erbeutet. Erinnerungs⸗ 

zauber ſchlägt die Brücke. Dort ſteht jetzt der Abendſtern über den 

Hügeln, über Heide, Wacholdern und Birken. Zwiſchen den alten 

Kiefern leuchten des Jagdhauſes Lichter über den See. Und jetzt, 

grade jetzt vielleicht jubelt das Horn durch die Herbſtnacht: 
„Hirſch — tot!“ 


Waſſerwild 

Wir haben eine neue Koppel angelegt. Sie umfaßt einen guten 
Teil des großen Karpfenteiches, auf dem ich als Junge meine erſten 
Enten geſchoſſen habe. Der Gedanke ſtammt von mir ſelbſt und nicht 
don meinen Beamten. Die Regungen der Jäger ordneten ſich unter 
die wirtſchaftlichen Erwägungen des Landwirts. Das Vieh ſteht im 
heißen Sommer gern bis zum Bauch im tiefen Waſſer zwiſchen 
ſchattendem Schilf — ſolange notabene, als dieſes nicht nieder⸗ 
getrampelt. Und die braven Horntiere treten all die verſchilften, ver⸗ 
wachſenen Fauden breit, die ſonſt bei ungeſtörtem Schmarotzertum die 
Waſſerfläche immer mehr verengen. Schließlich war ich der Anſicht, 
daß der Stoffwechſel der milchſpendenden Vegetarier dem Fiſchwaſſer 
mindeſtens ebenſo viele Mährſtoffe zuführt, wie die Abwäſſer menſch⸗ 
licher Niederlaſſungen, die den Nährgehalt des Teiches bedeutend an⸗ 
reichern. (Wie ſchön wiſſenſchaftlich ausgedrückt — was?) Die 
letztere Erwägung naturgemäßen Kreislaufes gründet ſich noch auf 
eine andere empiriſch gewonnene Erkenntnis. Folgende: Früher pflegte 
die ländliche Bevölkerung ohne ärztliche Verordnung den Körper nur 
in vorſichtiger Dofierung mit Waſſer in Berührung zu bringen. Das 
erfreuliche Streben nach Sonne, Licht, Luft, Geſundheit und allen 
Arten der Leibesübung wird nun allmählich Gemeingut des ganzen 
Volkes. Und damit iſt der Wunſch nach dem Freibad entſtanden. 
Was die kümmerliche Rinne unſeres Flüßchens nicht geben konnte, 
ſucht man im Karpfenteiche, auch wenn es weiter unten die Qualitäten 
eines Moorbades aufweiſt, und in der Durchſchnittstiefe kaum die 
Gürtelgegend zu netzen in der Lage iſt. — Gegen dieſen verſtändlichen 
Wunſch der Volksſtimme konnte ich mich nicht wehren. Ich ſah aber 
mit Sorgen dem Ergebnis meiner Karpfenzucht entgegen, als der 
Tagesmode folgend Jugend und ſelbſt reiferes Alter in rauhen 
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Mengen — faſt wannſeeartig — die einſt ſo ſtille Waſſerfläche be⸗ 
völkerte und durch munteres Plätſchern und Quietſchen die traditionelle 
Ruhe uralt bemooſter Karpfengreiſe ſtören mußte. 

Der Tag des Abfiſchens kam heran und — ſiehe da — der Zu 
wachs war beſſer als in den anderen Jahren. 

Da haben wir nun das Fazit: Auf der Nordſeite Badeſtrand, 
auf der einſt fo ſchilfigen Südſeite RindoiehEoppel! Die „glotz⸗ 
geäugten Karpfen“ ſchmatzen vermutlich wohlgefällig, aber der alte 
grünköpfige Erpel ſprach anſcheinend zur Frau Gemahlin: „Mutter, 
das iſt niſcht für uns. Wir müſſen an unſere Nachkommenſchaft 
denken. Für die diesjährige Brutzeit nehmen wir uns eine ſtillere 
Sommerfriſche!“ — Das hat er beſtimmt gefagt, denn das munter 
ſchnatternde und — bei richtiger Zubereitung — ſo beſonders wohl⸗ 
ſchmeckende Volk iſt abgewandert. 

Die ſonnenbrütende Nachmittagsſtunde zwiſchen den Schilfinſeln 
und die heißgeliebte blaue Stunde, wenn der Antoogel über den 
Gerſtenſtoppeln als ſchwarze Silhouette gegen den roſtfarbenen Abend⸗ 
himmel ſtreicht — — die muß ich nun irgendeiner anderen Gee 
ſchäftigung zuführen. — Vor zwei Jahren, da war es noch ſehr nett. 
In dem Haupttriebe konnte ich es mit einer Browning kaum erladen. 
Ein guter SA.⸗Kamerad {dof mich obendrein „mitten in die Freſſe“, 
weil er ſich nicht klar gemacht hatte, daß Schrote, die ſchräg den 
Waſſerſpiegel treffen, im gleichen Winkel abprallend noch erhebliche 
Wirkung haben. Ein Korn ſteckt noch in der Backe, und ich kann 
es als Verlegenheitsſpiel mit der Zunge hin und her bewegen. 

Bei Entenjagden bekommt man überhaupt gern und viel Schrot. 
Da „ſoll“ hier im Schleſierlande zur Väterzeit folgendes paſſiert ſein: 
Ein Herr ſchießt auf eine viel zu niedrig über dem Schilf ſtreichende 
Ente und begießt einen der Waidgenoſſen recht ausgiebig mit Nummer 
drei. — Der ruft bloß: „Bravo! — wer hat denn eben den Meiſter⸗ 
ſchuß auf die weite Ente gemacht?“ — „Hier, ich!“ ſchreit der Übel- 
täter und hebt voll Stolz die Hand wie der Muſterſchüler in der 
Klaſſe. — Krach, rumſch — da hat er die volle Ladung feines Opfers 
in der Floſſe — — aber direkt!! 


76 Waſſerwild 


Es gibt noch gute Entenjagden, überall dort, wo große Karpfen⸗ 
teiche find. Aber aus faſt allen Redieren hört man die gleiche Klage, 
daß die Enten immer weniger würden. Es iſt nun einmal unumftöß- 
liche Tatſache, daß Kulturmaßnahmen ſich höchſt ſelten mit der Jagd 
vertragen. 

Auf den Teichen wird das Schilf ſchon zu Beginn des Wachs⸗ 
tums unter Waſſer abgeſchnitten. Wird das einige Male alljährlich 
wiederholt, ſo ſtirbt das Schilf allmählich ab und die nützliche Waſſer⸗ 
fläche wird von Verſchilfung freigehalten. Dann werden die Karpfen 
regelmäßig gefüttert. Grade die ſtillen Winkel der Teiche werden 
dann regelmäßig mit Kähnen befahren. All das bringt Unruhe, 
mindert die Deckung und verleidet den im Grunde ſehr ſcheuen Enten 
ihr Revier. Denn unſere Enten hier find mit der Vetternſchaft dom 
Berliner Landwehrkanal und vom Tiergarten nicht zu vergleichen. 

Eine Reihe von Leuten hat mit Hochflugbrutenten angefangen. 
Die Erfolge ſind im allgemeinen ausgezeichnet. Beim Grafen S. 
in L. (Niederſchleſien) gibt es deren maſſenhaft auf einem kleinen 
Teiche. Sie ziehen auch die wilden Stockenten an. Wenn dann im 
Nobember dort die Faſanenjagd ſtieg, fo galt der erſte Trieb dieſen 
Enten. Man ſchlich auf die Stände, kein lautes Wort durfte ge⸗ 
ſprochen werden. Dann fiel auf der Gegenſeite der Hebſchuß. Im 
gleichen Moment ging ein ungeheures Geſchnatter, ein brauſendes 
Flügelrauſchen los, dem das Trommelfeuer aus allen Rohren folgte. 
Grün, weiß, roſtbraun, grau, ſtahlblau, in allen Farben ſchillerte die 
Entenwolke unter der hellen Herbſtſonne gegen die Goldbronze der alten 
Eichen. Und mit ſchwerem dumpfen Schlag fielen die wohlgenährten 
Erpel, die ſich erſtaunlich ſchnell zu beträchtlicher Höhe emporgeſchraubt 
hatten, auf den Wieſenteppich. In vielleicht zwei Minuten waren 
dreißig und mehr Enten zur Strecke. — Sehr guter Spaß. — 

Auch bei Baron F. in B. gibt es einen ſolchen Trieb, aber auf 
ganz wilde Enten, darunter beſonders viele kleine ſchnelle Krickenten. 
Hier wird die verbreiterte Stelle eines ſonſt ſchnell fließenden Flüßchens 
getrieben, was beſonders nach dem erſten Froſt erfolgreich, wenn die 
Teiche abgelaſſen und die ſtehenden Gewäſſer zugefroren. Man ſteht 
hinter hohen Pappeln oder Fichten, wie auf normalem Faſanenſtand. 
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Plötzlich find die „Antoögel“ da — ſehr ſchnell. Da heißt es, ſich in 
die Finger ſpucken. — Da die folgenden Faſanentriebe beiderſeits des 
Fluſſes liegen, kommen während des ganzen Tages noch meiſt turm⸗ 
hoch ſtreichende Enten zu Schuß. Im vorigen Jahre ſchoſſen wir auf 
dieſer Faſanenjagd hundertachtzehn Enten. Es war großartig. 

Aber — — wie geſagt, ich trauere um die guten Entenjagden, 
die wir früher Ende Juli bis Anfang Auguſt hatten. Es war ſo nett 
in dieſer ſchönen Sommerszeit die Flinten in die Hand nehmen zu 
können, die ſeit Weihnachten feierten. Auf den großen Teichen Ober⸗ 
und Niederſchleſiens war die Strecke immer bunt. Stockente und all 
ihre vielen Abarten, die ich nicht kenne, mitunter andersfarbige nordiſche 
Enten, dann die kleinen Krickenten und die ſchwarzen Bläßenten. 
Dazu kamen als ſtolzeſte Beute Gänſe und dielleicht auch mal ein 
Reiher, ſchließlich Taucher und ſonſtige Waſſervögel. 

Man fuhr ſo ſtill durch den Schilfwald auf ſchmalen Kanälen, 
über kleine Blanken. Leiſe platſcherte und „gluckſte“ das Waſſer am 
Kahn, der vorfichtig geſtaakt, nicht gerudert wurde. Dann rauſchte 
es im Schilf, dann belebte ſich die Luft mit pfeilſchnell ſtreichenden 
Vögeln. Eine wirkliche große Strecke — alſo über fünfzig Stück 
Waſſerwild an einem Tage — habe ich perſönlich nie geſchoſſen. Zu⸗ 
fall oder Pech? Aber wieviel Spaß habe ich gehabt. — 

Bei einer ſolchen Entenjagd erlebte ich mal eine Sache, die ich 
gern den Damen erzähle, weil ſie dann gewöhnlich „pfui!“ rufen und 
fic) gruſeln. Ich ging einmal auf ganz ſchmalem Bretterſteg, ein 
Meter über dem Waſſer durch das Schilf, um den mir zugedachten 
Stand, eine kleine Plattform, zu erreichen. Mein Fuß ſtockte vor 
einem ſich ringelnden Haufen. Hier fand anſcheinend ein größeres 
Familienfeſt don Ringelnattern ſtatt. Es waren wohl ein Dutzend, 
die da verknäult in der Sonne lagen, Burſchen darunter, die wohl 
mehr wie einen Meter hatten. Mit dem heldiſchen Mute wie 
St. Georg der Drachentöter attakierte ich die harmlos ungefährliche 
Geſellſchaft, die ſich nun nach allen Seiten ins Waſſer ringelte und 
ſchlängelte. Kein ſchöner Anblick. Beruht es eigentlich auf der 
dunklen Rolle der Schlange im Paradies, daß dies ekle Gewürm uns 
fo unſympathiſch? 
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Das Schießen aus dem Kahn fällt mir ziemlich ſchwer. Im 
Stehen wackelt man und bangt um ſeine Exiſtenz und im Sitzen iſt 
man — beſonders nach rechts — immer ſteif und ſchwingt nicht ordent⸗ 
lich mit. Hierzu eine kleine ſchießtechniſche Frage. Meiſt wird 
Haſenſchrot auf Enten verwendet. Dieſer durchſchlägt auf große Ent⸗ 
fernungen auch nicht immer den öligen Federpanzer von Ente oder gar 
Gans — und deckt ſchlechter. Mehr wie ein Praktikus iſt daher 
ſchon zu 2½ Millimeter Schrot (Nr. 7) übergegangen, weil hier die 
beſſere Deckung auf Kopf und Hals gewährleiſtet iſt. Alſo den Schuß 
zwei Handbreiten mehr nach vor auf Kopf und Hals! Der von mir 
ſchon erwähnte Prinz Hans Ratibor hat ſeine unzähligen Gänſe an 
der Donau meiſtens mit 2 /⸗Millimeter⸗Schrot geſchoſſen. Ich ſchoß 
einmal eine Gans auf ſiebzig Schritt, die geflügelt in die Wieſe 
herunterkam. Sie hatte als einzige erkennbare Verletzung den 
Schwingenknochen gebrochen. 2/ Millimeter hatte alfo dazu ge 
nügt. Im übrigen ſchieße ich auch bei den Herbſtjagden im Holz gern 
2½ Millimeter. Es deckt viel beſſer, und es bleiben ſowieſo genug 
Körner in Holz und Standen ſtecken. Früher bekam man Schrot 
2% Millimeter. Das war meine Patrone bis zu den Jagden auf 
Feldhaſen und die ganz hohen, ſchweren Faſanen im Dezember, auf 
die ich mit Vorliebe 31/2 Millimeter ſchieße. — — 

Eine der reizoollften Waſſerjagden iſt eine Kahnſtreife auf Bläß⸗ 
enten, die man auch Waſſerhühner oder Zappen oder Liegen nennt. 
Dieſe Tiere ſpeiſen die ganz frommen Katholiken am Freitag. Irgend⸗ 
welche alte Gourmets von alten Mönchen ſollen herausgefunden haben, 
daß dieſe Vögel kaltblütig, alſo eigentlich Fiſche und damit Faſten⸗ 
ſpeiſe ſeien. — Auf Bläßenten habe ich ſchon in Oberſchleſien, Loth⸗ 
ringen und vor allem in Polen gejagt. Die Jagdart war die gleiche. 
Man ſtreifte in langer Linie auf Kähnen über einen ſich verengenden 
See bzw. Teich oder gegen eine Bucht. Vor einem flatterten die 
ſchwarzen Vögel dicht über dem Waſſer, oder ſie ſchwammen — immer 
geradeaus in Richtung des Treibens. Ab und zu kam eine zurück⸗ 
ſtreichende Ente oder ein neugierig über das Waſſer ſpähender Taucher 
zu Schuß. Schließlich iſt die Waſſerfläche vor einem mit ſchwarzen 
Punkten beſät. — Sie fühlen ſich eingeengt — und auf einmal haben 
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fie das Retourbillet in der Tafche. — — Jetzt geht es los! Flugbild 
wie ein Birkhahn. Erſt kommen einzelne, dann zwei, drei, ſchließlich 
ganze Schwärme, fie fliegen ziemlich ſchuell, und der Schuß aus dem 
wackligen Kahn iſt gar nicht ſo leicht. Iſt die Linie der Kähne nicht 
geſchloſſen, ſo geht es ſchief, denn die Tiere haben ein ganz erſtaun⸗ 
liches Augenmaß, mit dem ſie immer genau die Mitte zwiſchen zwei 
Kähnen halten. Ein paar Minuten dauert der Spuk — dann iſt es 
vorbei. Ich habe einmal ſiebenundfünfzig Stück in ſolchem Triebe 
geſchoſſen. Die Läufe glühten. Aber Freunde von mir, die in dem⸗ 
ſelben polniſchen Revier des Grafen W. H. dieſe ſelten amüſante 
Jagd mitgemacht haben, brachten es in beſonders guten Jahren auf 
weit über hundert. In Mecklenburg hat man früher ähnliche Jagden 
gemacht, leider ohne mich. 

Wo es genügend Bläßenten gibt und wo Teich oder See geo⸗ 
graphiſch ſo beſchaffen, daß man einen ſich verengenden Trieb zuſtande 
bringt, ſollte man es verfuchen. Das Gelingen beruht auf der Date 
ſache, daß die komiſchen ſchwarzen Vögel, die man ſonſt immer nur 
ſchwimmend ſieht, fid) erſt in der beengenden Gefahr zum Streichen ent⸗ 
ſchließen, aber — und das iſt der Witz — nie über Land. Sie 
ſuchen die freie Waſſerfläche, aus der man ſie abgedrückt hat, unter 
allen Umſtänden wieder auf. Ich möchte glauben, daß allzu große 
Schilfkomplexe den Erfolg ſtark beeinträchtigen könnten, weil ſie ſich 
daun wohl drücken würden. In jedem Falle muß man auch durch 
die ſchmalen Schilfſtreifen am Ufer, parallel mit den Kähnen, Treiber 
gehen laſſen. Dieſe rüſtet man zweckmäßig mit langen Stangen aus, 
mit denen ſie auf das Waſſer klatſchen, wie man das ja auch bei der 
Entenjagd häufig findet. — Dieſe Zappenjagd iſt — unabhängig von 
der Jahreszeit — ein guter und beſtimmt ſehr amüſanter Erſatz für 
Entenjagd. Zu irgendwas müſſen doch ſchließlich unſere zivilifierten 
Waſſerflächen da ſein. Vielleicht angelt die nächſte Generation. Sport⸗ 
liches Angeln mit der Fliege kenne ich leider nicht. Ich meinte bisher: 
Was iſt langweiliger als Angeln? — Beim Angeln zufehen!! — 


80 Waſſerwild 


„An der Bache ſtehn zwei Cherren 
Mit zwei lange Stecke 
Alte Schuh und Stiebeln zerr'n 
Sie gemittlich aus dem Drecke!“ — — 
Jeberſchrift: Der Angelſport. 


Wer auf der internationalen Jagdausſtellung 1937 in Berlin 
geweſen iſt, der wird ſich des Dioramas in der ungariſchen Abteilung 
erinnern. Es ſtellt den Gänſeeinfall in der Hortobagy, der großen 
ungariſchen Tiefebene dar. Das reizt mich ungeheuer. Ich habe es 
in mein Programm aufgenommen. Da muß ich noch mal hin. Na⸗ 
türlich iſt man von dem Wetter fo abhängig wie bei wenigen Jagd⸗ 
arten. Aber ſchließlich brauchen es ja nicht gleich hunderte von Gänſen 
zu fein, die man ſchießt. Ich habe einmal auf einer Weizenſtoppel in 
Mecklenburg ſechs Gänſe an einem Abend geſchoſſen und einen rieſigen 
Spaß dabei gehabt. Zuerſt ſchießt man immer zu früh, weil die 
Vögel zu weit ſind, und man ſich in der Stunde zwiſchen Tag und 
Nacht, in der ja bekanntlich überhaupt viel Unheil paſſiert, in den 
Entfernungen täuſcht. Aber, wenn es dann glückt, wenn ſo ein 
Rieſenvogel in der Luft kippt und mit gewaltigem Knall auf den 
Boden aufſchlägt, das iſt ſchon eine Sache. Nebenbei denke ich mir 
dieſe abſolut flache Gegend mit dem unendlichen Horizont ebenſo eigen⸗ 
artig wie reizvoll. Auch die Rokitnoſümpfe, in denen ich während des 
Krieges gejagt, hatten dieſe weite Unendlichkeit. Aber hier war der 
Blick immer durch Bäume unterbrochen. 

Übrigens waren die Rokitnoſümpfe, die „Podleſie“, ein Paradies 
der Waſſerjagd. Ornithologen wären begeiſtert geweſen über die 
Mannigfaltigkeit der Vogelwelt, die wir Laien nur mit den Augen 
des Jägers, aber nicht mit denen des Wiſſenſchaftlers, alſo gar nicht 
gebührend, gewürdigt haben. Wir haben dort nicht viel Waſſerjagd 
betrieben, weil wir keine Hunde hatten, und es zu ſchwer war, die Beute 
zu finden. Wild zu ſchießen, ohne es zur Strecke zu bringen, bleibt 
eine Schweinerei. — — 

Lange Jahre hindurch war die Erlegung eines Reihers ſehnlicher 
Wunſch von mir. Oft ſah man fie auf den heimiſchen Teichen voll 
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Würde ſtehen und Karpfenbabys in rauhen Mengen vertilgen. Immer 
mißglückte das Rankommen oder der Trieb auf die bekannt ſcheuen 
Vögel. Einmal fand ich eine Kaupe, auf der ich die Büchſe auflegen 
konnte, und da glückte der Kugelſchuß auf den geradezu lächerlich 
ſchmalen Geſellen. In Mecklenburg hatten wir einen Waldteich 
angelegt, deſſen anſteigende Ufer mit uralten Eichen und Buchen be⸗ 
wachſen waren. Hier ärgerte der geſegnete Appetit einiger Reiher 
unſeren Fiſchmeiſter beſonders. An der Stelle, wo der Teich ſeinen 
Abfluß hatte, in einer ſchmalen Enge zwiſchen den Uferhügeln ſetzte 
ich mich an. Ein Jäger gab am anderen Ende einen Schuß ab, was 
ich erwartet, trat ein. Drei Reiher nahmen den bequemeren Weg und 
kamen mit ihren, ich möchte ſagen: ,lappigen” Flügelſchlägen ſenkrecht 
auf mich zu. Aus der Doppelflinte glückte die leichte Doublette nach 
vorn. Ich konnte fogar mit Nachladen noch den dritten faſſen. Der 
aber kam ſchräg herunter in ein Dſchungel voll hohem Rohr und 
Weiden, wo ihn auch der hervorragende Deutſchkurzhaar „Waldo“ 
nicht gefunden hat. 

Weit mehr Mühe hat mir die Erlegung meines einzigen wilden 
Schwanes gekoſtet. Stunden und Stunden habe ich im kalten Winter 
dort oben in Mecklenburg angeſeſſen. Endlich kam ich auf dem Bauche 
zwiſchen Schilf übers Eis rutſchend doch nah genug heran. Es war 
wohl immer noch reichlich weit für den kleinen Mannlicher. Der 
Schwan bekam die Kugel ganz kurz und ſtrich im hohen Bogen über 
mich weg, Huberto ſei Dank! — landwärts. Es war ein herrlicher 
Anblick, wie der rieſige weiße Vogel mit weitklafternden Schwingen 
gegen den frühen roſaroten Morgenſchimmer mit dem winterlich 
klaren Farbenſpiel ſchwebte. Deutlich konnte ich das rote Siegel der 
Kugel mit dem Glaſe erkennen. Plötzlich geriet er ins Schwanken und 
kam in einer weiten Spirale herunter. Umdeit eines Dorfes fand 
ich ihn auf dem Acker liegend. 

Ich glaube, daß Reiher und Schwan zur „hohen Jagd“ gehören. 
Ganz ſicher bin ich nicht, aber ſie ſollten es. Meiſt fallen ſie durch 
ſaubere Kugel — und meiſt find fie verdient. — — 

Neulich fuhr ich durch den Berliner Tiergarten auf der impo⸗ 
fanten neuen Straße, an der überall noch Maſchinengiganten rattern 
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und ſtampfen. Man fährt dort Tempo und muß gut aufpaſſen, weil 
manchmal wenig Luft zwiſchen feinen und meinen Kotflügeln. Plötz⸗ 
lich im Blickfeld — gut ſchußbar — ein Schoof Enten, mit langen 
Hälſen Höhe gewinnend. Von irgendeinem Gewäſſer des Tiergartens 
mag fie irgendwer — ein Fox vielleicht — hoch gemacht haben. Und 
da war plötzlich die Sehnſucht in mir nach der im Sommer⸗Sonnen⸗ 
gold blinkenden Waſſerfläche, nach dem im Winde wehenden Schilf, 
nach dem leichten Spiel der Mücken auf der ſpiegelnden Flut, nach 
den gekrönten Taucherchen das ſich draußen auf fanften Wellen wiegt, 
nach dem Ruf des Waſſerhuhns im Rohr und nach dem ſpannenden 
Moment, wenn der Hebſchuß dröhnt und die erſten Enten im rauſchen⸗ 
den Flug über meinen Kahn hinwegziehen. Es iſt ſchon was Schönes 
um die Waſſerjagd! 


Gamstreiben 


Ich ſitze nicht mehr daheim zwiſchen Wald und Wieſen, ſondern 
in dem großen Häuſermeer Berlin, an einem Schreibtiſch, auf dem 
ſich der Papierkrieg zu lieblichen Haufen ballt. Und wenn ich zum 
Fenſter hinausſehe, fo drängen fic) Unter den Linden die Menſchen, 
da ſauſen die Autos, und ich könnte höchſtens Erwägungen darüber an⸗ 
ſtellen, wiebiel ich vorhalten müßte, um dem oder jenem Luxuswagen, 
der mit beachtlichem Tempo auf der drübigen Seite der Linden entlang 
ſauſt, eine Kugel „aufs Blatt“ zu ſetzen. Das iſt abſurd, aber doch 
am Ende eine verſtändliche Regung eines Jägers, der auch nebenbei 
paſſionierter Schütze if. Wenn man einmal verfucht, zu analyſieren, 
worin eigentlich die Höhepunkte der Waidmannsfreuden liegen, fo 
kriſtalliſieren ſich zwei Punkte heraus. Das iſt einmal die Liebe zur 
Natur und zum Wild, das Beobachten des Wildes, all' die Freuden 
und Genugtuungen, die im Erfolge der Hege beſtehen, der Genuß des 
ſchönen Bildes in der Natur, immer wechſelnd, immer neu, immer 
freudeſpendend und erhebend. Der zweite Höhepunkt iſt der Vorgang 
des Schuſſes. Gott ſei Dank habe ich mir auf meine alten Tage 
das Jagdfieber noch nicht abgewöhnt, und es gibt genug Momente, wo 
ich vor dem ſchreienden Hirſch, dem balzenden Hahn oder dem Kapital⸗ 
bock fo von der Aufregung geſchüttelt werde, daß ich am Pulsſchlag 
des eigenen Herzens zu erſticken glaube. Aber dann kommt der Mo⸗ 
ment, wo man die Büchſe hebt — da iſt mit einemmal die Ruhe wieder 
da — und wenn dann das ſichere Gefühl aufkommt: „Jetzt gehörſt Du 
mir!“ fo iſt dieſe Vorfreude des Schuſſes vielleicht noch ſtärker als der 
beglückende Moment, in dem das Auge erkennt, daß der Schuß im 
Leben ſitzt, daß nun die erſehnte Trophäe einem gehört. Es gibt genug 
Menſchen, bei denen die Paſſion am Schuß in Schießertum ausartet; 
Menſchen, die die Kugel nicht halten können, auch wenn die innere 
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Stimme warnt, daß die Trophäe der Kugel nicht wert fei. Das lehne 
ich natürlich ab. Ich glaube, in langen Jägerjahren bewieſen zu haben, 
daß ich oft genug die Büchſe wieder abſetzte, mit dem Wunſche: „Auf 
Wiederſehen in einem oder zwei Jahren“, und daß dieſe Enthaltſam⸗ 
keit mir innere Befriedigung des Jägers gegeben hat. Trotzdem er⸗ 
kenne ich die Freude am Schuß reſtlos an. Beſtünde ſie nicht, ſo 
wären wir vielleicht nur Heger, Züchter oder Gärtner, aber nicht Jäger 
aus den Urinſtinkten des wehrhaften Mannes heraus! 

So iſt vielleicht der derrückte Gedanke des Mitfahrens mit dem 
grade da drüben ſauſenden Auto entſchuldbar. Und wenn ich dieſen 
Gedanken weiterſpinne, fo komme ich zwangsläufig zum Schuß auf 
flüchtiges Wild, der doch immer der ſchwerſte bleibt. Denn erſt der iſt 
wirklich ein guter Kugelſchütze, der „ſeiner Kunſt gewiß iſt überall“, 
der nicht freudig überraſcht den Erfolg eines Zufallstreffers bewundert 
und ſich den unverdienten Bruch aufs Hütchen pflanzt, ſondern der 
ſagen kann, nachdem das Wild im dichten Holz verfchwunden: „Die 
Kugel muß ſitzen, vielleicht etwas weit hinten, aber ſitzen tut ſie!“ 

Auch ich gebe unumwunden zu, daß die Krone aller Jagd immer 
die Pürſch bleibt. Ich kann aber dem nicht zuſtimmen, wenn behauptet 
wird, daß Treiben auf Wild im Grunde genommen eine inferiore 
Jagdart iſt, ein zweitklaſſiges Unternehmen, das eigentlich verboten 
werden müßte. Im Unterbewußtſein mancher Jäger ſcheint ein ſolcher 
Minderwertigkeitskomplex zu beſtehen, und wenn wir die Spalten 
unſerer Jagdzeitſchriften durchblättern, ſo reiht ſich Pürſcherlebnis an 
Pürſcherlebnis, aber kaum einer ſchildert die Freuden, Spannungen 
und Aufregungen, die mit waidgerechter Treibjagd verbunden find. 
Ich will mir daher die Aufgabe ſetzen, über Treibjagden mit der Kugel 
ein wenig zu plaudern, und zwar über Treiben auf Gams. 

Der Gamsjäger muß Naturfreund ſein. Die Trophäe an ſich, 
die im Grunde ziemlich gleichförmigen Krickeln, oder der Bart des 
Brunftbockes halten meines Erachtens nicht den Vergleich aus mit den 
individuell ſchönen Trophäen des Rot: oder Rehwildes. Wenn ich 
trotzdem der Jagd auf Gams unmittelbar den zweiten Platz hinter dem 
ſchreienden Hirſch einräume, ſo beruht das darin, daß jeder Gamsbock 
mehr oder weniger verdient iſt, daß das ganze „Drum und Dran“ ſo 
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hoch zu werten ift, daß es alles andere ausgleicht. Dem Gerafteiger, 
Skiläufer und Gamsjäger enthüllt die Natur ihre wunderbarſten und 
geheimſten Schönheiten, die der „Maſſe Menſch“ unbekannt bleiben. 
Und wenn man Gelegenheit hat, dies edle wetterharte Wild mit un⸗ 
faßbarer Gewandtheit über Fels und Schroffen flüchten zu ſehen, wenn 
plötzlich in menſchenferner, winterlicher Hochgebirgspracht das kraftvolle 
Bild des ſchwarzzottigen Garnsbockes erſcheint, wenn man ſich klar⸗ 
macht, daß nur wenigen, grade don uns „ebenerdigen Menſchen“, dieſer 
Anblick vergönnt iſt, ſo genießt man ihn doppelt und bewußt. 

Ich habe das Glück gehabt, in Tirol, im Salzburgiſchen, in der 
Steiermark und in der Hohen Tatra zu jagen. Die Reviere waren 
verſchieden. Fels, Eis, Gletſcher, ſchroffe Wände und fanfte Hänge, 
Latſchenfelder und geheimnisvoller Bergwald, wilde Gräben und flache 
grüne Matten, fireng, gewaltig oder lieblich — (din, wunderſchön 
war es überall. Und wer etwa glaubt, daß man dieſe Bilder nur auf 
einſamen Pürſchgängen genießen könnte, der irrt. Mit die ſchönſten 
Momente, die ich auf der Gamsjagd verbracht habe, knüpfen ſich an 
Stunden, in denen man in glücklicher Vorfreude auf dem Stande ſaß, 
immer wieder das herrliche Landſchaftsbild in fic) aufnahm und Uber: 
legungen anftellte, wo fie wohl kommen würden. Die Anſtrengungen 
des Aufſtiegs, die vielen Schweißtropfen, die der untrainierte Körper 
auf ſteilem Steige tropfen läßt, find dergeſſen und nichts ſchmeckt fo 
gut, wie das einfache Frühſtück aus dem Ruckſack in der halben 
Stunde ehe der Hebſchuß fällt. 

Die Organiſation eines Treibens auf Gams iſt eine Generalſtabs⸗ 
arbeit. Die Treiber müſſen auf die Minute eingeteilt ſein. Oft 
müſſen ſie ſchon dor Tau und Tag, ja mitunter am Abend zuvor auf⸗ 
ſteigen, um mit dem erwachenden Tag ihre Plätze eingenommen zu 
haben. Der einmal rege gemachte Gams ſteigt gerne nach oben auf 
die Grate und Schroffen in die wilden Wände, er ſucht den Wechſel 
ins Nachbarkar oder Tal, dahin, wohin man die Schützen, die keine 
Bergſteiger ſind, einfach nicht hin bekommt. Da müſſen die Treiber 
ſtehen, da müſſen ſie zuſammenſchließen, und lückenlos die Wechſel 
verlegen, wenn der Trieb auf die halbe Höhe oder „hinab“ gelingen 
ſoll. Das muß bis zum Hebſchuß auf die Minute eingeteilt ſein, 
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denn gewöhnlich hat jeder Treibertrupp einen anderen Anſtieg. — Auch 
die Schützen müſſen meiſt zeitig heraus, wenn auch der Trieb erſt gegen 
Mittag beginnen ſoll. Unter Einwirkung der Sonne zieht nämlich 
der Wind „hinauf“, ... alfo müſſen die Stände eingenommen fein, 
ſolange der Wind noch „hinab“ ſteht. 

Es gibt zwei Sorten don Ständen, die beide in ihrer Art gleich 
erfolgreich fein können. Da find erſt einmal die unteren Stände im 
Walde, innerhalb oder am Rande eines ſogenannten Latſchenfeldes, 
vorzugsweiſe an einem ſteilen Graben, der Latſchen und Hochwald 
quert. Solche Stände ſind oft die erfolgreichſten. Grade hier zieht 
mit Vorliebe der alte heimliche Kapitalbock, der vorſichtig wie ein 
Fuchs geſchlichen kommt. Und doch habe ich dieſe Stände weniger 
gern. Das große gewaltige Bergpanorama fehlt, die Ausſicht iſt zu 
gering, — und es kommt noch ein weiteres hinzu: das Anſprechen iſt 
derdammt ſchwierig! Der Ausguck in die Lücken zwiſchen die Latſchen 
durch hundertjährige Fichtenſtämme hindurch oder über das ſchmale 
Geröllbett des Grabens iſt minimal. Nur ſelten hört man Steine 
gehen. Plötzlich iſt das Wild da, ſchiebt ſich der dunkle Schatten des 
Gams in das Blickfeld. — — Bock oder Geiß? — — Geltgeiß oder 
Kitzgeiß? — — Oft kommt es vor, daß das Kitz dem einzelnen ſtarken 
Stück erſt in großem Abſtand folgt, — und da iſt ein Unglück schnell 
geſchehen! Und wenn man auch einen angeblich experten Eingeborenen 
am Stande hat, der einen als Träger begleitet, ſo kann man ſich leider 
auch auf diefe Spezialitäten in den ſeltenſten Fällen verlaffen. Auch 
den beutelt das Jagdſieber! „Starker Bock, ſchießens, ſchießens.“ — 
„Und wenn dann das Malheur paſſiert iſt und der Fachmann kopf⸗ 
ſchüttelnd allerhand Ausdrücke, wie ,Leifi’ oder „Himmel Herrgott 
Sakra“ oder andere Keruſprüche brummt, fo iſt damit fein und mein, 
alſo unſer beider Vergehen nicht gutgemacht. So kommt es, daß man 
nach der oder jener trüben Erfahrung eben doch das eine oder andere 
Stück durchläßt, das der Kugel wert geweſen wäre. 

Hier ſei eins eingeſchaltet: Es wäre falſch, wenn man beim 
Treiben nur ſtarke Böcke ſchießen wollte. Auch das Gamswild hat 
ſchwaches und ſchlechtes Zeug, das ſo oder ſo weg gehört. Bei der 
Pürſch in der Brunft käme man nicht dazu. Und wenn ein guter 
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Wildſtand Treibjagden erlaubt, fo ift grade eine Durchforſtung in den 
verfchiedenen Jahresklaſſen, ſpeziell der Abſchuß geringer Geltgeißen 
beſſer für die Hebung des Wildbeſtandes, als wenn die Schützen alles 
paſſieren laſſen und ſich nur auf wirklich ſtarke Böcke beſchränkten. 

Da war — irgendwo — ein großes Original. Der Träger 
Sepp. Sein „Vorbeſitzer“ hatte ihn an mich „weggelobt“. Schief 
und krumm und betagt wie er war, konnte er nicht mehr als Treiber 
oder „Verhaber“ gehen, ſondern war nur noch fähig, Gepäck und 
Waffen der Herren ,Kavaliere” auf den Stand zu ſchleppen. In 
ſeinem Gebräch prangte nur noch ein einziger dunkelbrauner „Wetz⸗ 
bogen“. Um dieſen herum ziſchte er feinen urheimiſchen Dialekt. 
Wenn er dann irgendeine Ortsbeſchreibung über einen im Gewänd 
kletternden Gams geben wollte, ſo beſtand dieſe aus eigenartigen 
Vokalkombinationen, angeblich deutſcher Sprache, die ſelbſt mir, der 
ich viel mit Bergführern und Jägern gewandert bin, chineſiſch klang. 
Da waren fo Bezeichnungen wie — „Da“, „Ummi“, ,aafi” und 
„abbi“. Das „Wandl“ und die „Platten“ und die „Lärchen“ waren 
auch nicht immer klare geographiſch eindeutige Begriffe, in einem Ge⸗ 
lände, das aus Steinen und einzelnen Bäumen beſtand. Und ſchließ⸗ 
lich endeten dieſe lichtvollen Ausführungen meiſtens mit „Sickſt'n 
net?” — Dagegen hatte ich einige Male einen oberſchleſiſchen Jäger 
mitgenommen. Der hatte mit meinem Zeißglas ſchon nach drei Tagen 
das Anſprechen raus und war mir, der ich gleich die Büchſe an den 
Kopf nahm, mit ſeinen guten Augen und ſeiner Paſſion eine ſehr wert⸗ 
volle Hilfe. 

Aber damit bin ich abgeſchweift. Von den Ständen wollte ich 
ja ſprechen. Die zweite Kategorie, der meine Liebe gehört, umfaßt 
die „Hochftände*. Nicht etwa in dem Sinne wie der „Hochſitz“ 
(Kanzel) der Ebene, ſondern eben jene Stände, die über der Wald ⸗ und 
manchmal ſogar über der Baumgrenze liegen. Dieſe Hochſtände waren 
immer meine ganze Freude. Gewiß — es blieb viel Feiſt in Form 
derſtärkter Tranſpiration auf dem Anftieg, — man ſchnaufte mite 
unter erheblich und blickte mit temporärem Neid auf die zurück, die 
ſich, mitunter in mehrſtündigem Abſtand, bequem da drunten in Wald 
und Latſchen verfrümelten, aber das Erlebnis droben machte alle 
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Miſeren wieder gut. — Da war ein Stand im Gebiet der Hohen 
Tauern, der mir unvergeflich bleiben wird. Auf der einen Seite 
ſtanden wie gewaltige, von leichtem Neuſchnee überzuckerte Pyramiden 
Großglockner und Wiesbachhorn gegen den tiefblauen Herbſthimmel. 
Auf der anderen Seite ſchimmerte in der Ferne die weißleuchtende 
Zackenwelt der Hochköniggruppe und des Steinernen Merees. Schön 
war das, wunderſchön! — Und immer auf dieſen hohen Ständen war 
freie, weite Sicht in Kar und Wände, über Grate und Schroffen auf 
ferne einſame Latfchenfelder, auf rauſchendes, ſprudelndes, ſtürzendes 
Waſſer, auf ſteile Hänge überblüht von rotem Almenrauſch, auf ein⸗ 
ſame, wetterzerſauſte Zirben und Lärchen — — auf die große ge⸗ 
waltige Heimat des edlen Gams. — — In Gedanken ſehe ich dieſe 
blauen, leuchtenden Weiten, im Ohr klingt mir das Rauſchen der 
tauſend Waſſer und der melancholifche Ruf der Kolkraben, ich atme 
die herbſtklare Bergluft, die wie Champus auf mich wirkt, und ernp⸗ 
finde den ganzen Zauber der Bergwelt, dem ich, das Kind der oſt⸗ 
elbiſchen Ebenen, ſeit jeher verfallen bin. — — 

Am Hochſtand braucht man nicht zu warten. Es iſt kaum Zeit, 
einen Happen Frühſtück zu nehmen und einen Becher Landwein herunter⸗ 
zukippen, gemiſcht mit dem herrlichen Waſſer, daß der Sepp ſoeben 
don der letzten erreichbaren Waſſerſtelle mitgebracht hat. — Der Heb⸗ 
ſchuß erdröhnt, und ſchon ſieht man ober den Wänden auf der Schneid 
die Treiber auftauchen. Das Knallen don uralten Reiterpiſtolen, die 
mit fürchterlichen Puloerladungen geſtopft find, ertönt und helles 
Juchzen. Und mit neidooller Bewunderung ſieht man, wie die ſehnigen 
Kerle, flink wie die Geißböck' an ihren meterlangen Stöcken die Wände 
herunter geturnt kommen. 

Jetzt belebt ſich die Landſchaft. Hier ein Rudel Gams in voller 
Flucht. Dort ſichert ein einzelnes ſtarkes Stück mit ſchiefgehaltenem 
Grind wie ein Standbild auf einem Fels. Da ſchleicht ein anderes 
Stück vorſichtig wie ein Fuchs in Schlangenlinien durch ſchirmende 
Latſchen und ſteile Platten. Es ift alles noch viel zu weit zum 
Schieſſen. 

Ich habe inzwiſchen unſere beiden Bergſtöcke oor mir zwiſchen 
Felsritzen und ſpärlichem Erdreich feſtgeklemmt, und beide an der 
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Krenzungsftelle mit meinem Gewehrriemen feſt zuſammengebunden. 
So habe ich eine Auflage, von der aus ich, bequem auf meiner Fels⸗ 
platte ſitzend, einen ſauberen Präziſionsſchuß auf weite Entfernungen 
machen kann. 

Jetzt heißt es ſchauen! Einzelne Gams ſind ſchon auf eine 
Entfernung oon etwa dierhundert Meter ſchätzungsweiſe herum. 
Kommen ſie näher, ſo ſind ſie zeitweilig überriegelt und gehen womög⸗ 
lich außer meiner Sicht bergauf oder bergab. Wenn ſie mir zu nahe 
kommen und plötzlich aus dem Graben auftauchen, iſt es auch un⸗ 
günſtig, es bleibt dann nicht genug Zeit zum Anſprechen und eine 
falſche Bewegung, ein plötzlicher Luftwirbel hat raſende Flucht un⸗ 
bedingt zur Folge. Alſo das Pürſchglas mit der Büchſe vertauſcht, 
den Gams, den wir beratend ausgewählt, ins Fernrohr genommen und 
gewartet... Ein Sprung bergab — ein kurzes Verhoffen — ſpitz — 
und jetzt ein, zwei kurze mühſame Fluchten ſeitwärts über ſteile 
Platten — jetzt ſchön breit — das Fadenkreuz faßt hart hinter dem 
Blatt — hoch an der Rückenlinie — peng! — Der gelbe Wildkörper 
überſchlägt ſich, rutſcht, die Läufe nach oben über die Platten, fällt, 
bleibt hängen, noch ein Fall — Steine poltern rieſelnd, während das 
Echo des Schuſſes derhalt. — Aus! Das Stück liegt ſtill in ſchmaler 
Rinne. Durch das Glas ſehe ich die rote Schweißſpur, ſehe das 
Haupt abwärts über eine Platte hängend und die ſchwarzen Krickeln 
gegen das hellgraue Geſtein. „Sepp — ich glaube, ich habe einen 
ganz einen guten Bock geſchoſſen!“ — Sepp knurrt etwas, was „ſcho 
guat“ vielleicht auch „Waidmanns Heil!“ heißen kann, ſpuckt irgend⸗ 
ein abgebiſſenes Stück ſeiner uralten Pfeife und einen dunkelbraunen 
Strahl in die Gegend und langt nach dem kleinen Fläſchchen 
Enzian. — 

Bei mir iſt jetzt Ruhe, und ich beobachte die Gegend vor meinem 
Nachbarn, den ich ſelbſt nicht ſehen kann. Der ſcheint ein Stück ſehr 
weit angeſchweißt zu haben und feuert nun in der Geſchwindigkeit eines 
Maſchinengewehres. Das wirkt ſich für mich günſtig aus, denn jetzt 
kommen Gams aus ſeiner Richtung den Graben herauf. — Jetzt ſind 
fie derſchwunden, ein ſtarkes Stück war dabei, hoffentlich keine Kitz⸗ 
geiß! Da ſind ſie ja ſchon — es ſind kaum hundert Meter — Kitz⸗ 
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geiß, Kitz, Jährling, Pauſe — geringes Stück — dann anſcheinend 
eine Geltgeiß — ſoll ich? Verflucht, es geht in ziemlich raſchen 
Fluchten den ſteilen Rücken hinauf ſchräg an mir vorbei — — da — 
„Obacht!“ ſchreit der Sepp — — ſchon faſt ſchwärzlich verfärbt, 
mit Andeutung des Bartes auf dem Rücken, lang und tief gebaut, — 
der Bock! — Er verhofft, äugt zurück, — ſchräg ſpitz von hinten faßt 
ihn das Blei — im Knall berendet! — Ich kann ihn nicht liegen 
ſehen, er fiel in einen Rieſenbuſch von Almenrauſch. Roter Schweiß, 
rote Roſen! 

Was ſoll ich weiter davon erzählen, was fonft noch alles 
paſſierte? Wie viele Gams habe ich in dieſem ſeltenen Triebe ge⸗ 
ſehen? Wie diele ließ ich — ſelbſt Mitpächter und ſomit Jagd⸗ 
herr — nuubeſchoſſen paſſieren? Iſt gleichgültig! Ebenſo wie der 
Fehlſchuß dort über den Graben hinüber, für den es eigentlich keine 
Eutſchuldigung gibt. Stundenlang könnte man darüber plaudern. — 
Geſehen habe ich wohl immer etwas in dieſen Trieben, auch wenn ich 
nicht zu Schuß kam. Auch zwei ſchwache Hirſche habe ich bei dieſen 
Gelegenheiten zur Strecke gebracht. — Jeder Tag brachte neues Er⸗ 
leben. Und wenn man nach der ſtreng eingehaltenen Schonfriſt im 
übernächſten Jahr denſelben Trieb wieder machte, da war es wieder 
ganz anders. Das iſt ja das Schöne am Jagen, das Wunderbare in 
der großen freien Natur überhaupt, daß ein ewiger Wechſel regiert, 
daß immer wieder etwas Neues nie Erlebtes beglückt, daß die Vor⸗ 
freude lockt und reizt, voller Geheimniſſe herboerfagend oder beſeligend 
begnadend, farbig bunt und voller Spannungen wie die Märchen der 
Scheherezade. 

Es wird behauptet, daß die Generationen, die dor uns hier auf 
Gams getrieben, ziemlich wahllos geſchoſſen hätten. Wir haben auch 
unſere Schnitzer gemacht, wir mußten es auch erſt lernen. Aber mit 
der Zeit wurden unſere Durchſchnittsſtrecken immer beſſer. Ich per⸗ 
ſönlich habe in den letzten zwei Jahren, die ich in dem Paradies der 
Hohen Tauern jagte, nur fünfzehn Gams geſchoſſen. Davon waren 
dreizehn ausgeſucht gute Böcke und zwei Geltgeißen, beides geringe 
Stücke, deren Erlegung bewußt hegeriſch richtig war. Vielleicht war 
das Zufall, zum Teil darauf zurückzuführen, daß ich zumeiſt Dod 
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ſtände mit weiter, freier Sicht geloft hatte. Aber auch die Strecken 
meiner fünf Jagdfreunde in jenen zwei Jahren konnten ſich ſehen laſſen. 

Wie war das ganze Drum und Dran ſchön in jenen Jagd⸗ 
wochen. Gewöhnlich Ende Auguſt. Wenn der Trieb zu Ende war 
und man die erlegten Gams markiert und den Treibern übergeben 
hatte, ging es im Hetztempo den ſteilen Steig bergab. Einmal hatte 
ich damals ganz neumodiſche Schuhe mit Rubberſohlen mitgebracht, 
mit denen man auf dem Fels wie eine Fliege klettern konnte. Aber 
auf dem durch tauſend Waſſerrinnſale immer naſſem, glatten Steig 
war das Bergablaufen praktiſch unmöglich. An manchen Stellen 
konnte ich mir nur damit helfen, daß ein Träger ſeinen Bergſtock ein⸗ 
ftemmte, und ich an meinem gewaltigen Bergſtock einfach gegen dieſes 
Hindernis ſprang, wobei ich gewöhnlich auf dem ſoliden Leder meiner 
„Kurzen“ beziehungsweiſe auf meinem ganz gut gepolſterten „Spiegel“ 
landete. Das erfolgte unter dem Freudengeheul der mit Gams be⸗ 
ladenen Treiber, die dieſen Promenadenweg herunterſauſten wie auf 
Skiern, ohne überhaupt die Stöcke zu benutzen. Der Steig ging im 
Zickzack durch ein ſteiles Latſchenfeld, und die unten bereits wartenden 
Jagdfreunde behaupteten, daß über dieſen Latſchen eine ſichtbare 
Dunſtwolke meiner fic) verflüchtigenden Transpiration geweſen fei. — 
Ich bemerke, daß ich anſonſten, richtig beſchuht, ganz gut ſteigen kann, 
namentlich da, wo ſchwer gehen iſt, weil ich ſchwindelfrei und in 
meiner Jugend ein feriöfer Bergſteiger geweſen bin. 

Unten am Sammelplatz mußten alle warten bis der letzte 
herunter war. Das war Geſetz. Hatte man einen unteren Stand, 
und ein Stückchen Wartezeit in Ausſicht, ſo ſuchte man ſich wohl ein 
Fleckerl, wo grade kein Rieſenexemplar der „Kuhfladika Alpina“ klebte, 
legte den Kopf auf den Wettermantel oder ins herbduftende Berg⸗ 
gras, blinzelte eine Weile in die ſonnig blaue Welt hinein und pennte 
dann füß, müde und felig, bis die begeiſterten Berichte eines Jagd; 
genoſſen, oder die Lachſalben der Treiber einen weckten. 

Einmal habe ich innerhalb dieſer Wartezeit ſogar einen Gams 
geſchoſſen, der ſich am drübigen Hang eingeſtellt hatte. Ein Stückchen 
konnte ich ihn anpürſchen, dann wäre er überriegelt geweſen. Ich 
mußte mich zu einem ſehr weiten Schuß aus unbequemer Stellung ent⸗ 
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ſchließen, alles angeſichts von mindeſtens einem Dutzend Treiber und 
mehrerer Jäger. Mein ganzer ſagenhafter Schützenruhm war in 
Gefahr! Es glückte aber! Auf den zweiten Schuß kam die Gelt⸗ 
geiß herunter. Sie hatte beide Kugeln, die erſte etwas kurz. — — 

Dann ging es an das Wiegen und Klaffifizieren der Böcke. Es 
wurde richtig Strecke gelegt. Erſt dann auf die Wagen. Früher 
waren das unbehagliche Marterpfähle, die von dicken Pinzgauern ſehr 
langſam fortbewegt wurden, in den letzten Jahren, nach Reparatur 
einer Brücke, konnten wir ſogar teilweiſe unſere Autos benützen, die 
uns ſchnell der harrenden Bequemlichkeit unſeres gemütlichen alten 
Dorfgaſthauſes zutrugen. 

Dann Gummiwanne, heißes Waſſer — — das Jägerzimmer 
im Schmuck von Tannengrün und Latſchen und Edelweiß rief und die 
Herrlichkeiten öſterreichiſcher Küche: Knödelſuppen und Forellen, die 
mittags noch im Bergbach geſchwommen, Backhähndel und Palat⸗ 
ſchinken — oh Wonne — nur keinen Gamsbraten! Und — ſage 
und ſchreibe: eiskalten Kullerpfirſich aus großen Töpfen — — köſt⸗ 
lich war's. 

Und dann ging es wohl hinunter in die Wirtsſtube oder Küche, 
zu den Bauern, den Jägern oder den Treibern, zu Bier, Zitherklang 
und Geſang, zu einem „Steiriſchen“ oder zum „Platteln“ — — letz⸗ 
teres nur als Zuſchauer, denn das muß man don Jugend gelernt haben. 
Was find wir da dergnügt geweſen, was haben wir gelacht und ge⸗ 
bechert — — und was für eine Stimmung dabei! Draußen ſtanden 
groß und weiß die Rieſenberge gegen das Tiefblau des Nachthimmels, 
die Sterne flimmerten, die Brunnen rauſchten. Die Zither klang. 
Buben und Mädel fangen. — — „Almenrauſch, Almenrauſch blühſt 
fo {chon rot!“ — — — 

Gräßlichen Unſinn haben wir gemacht. Einmal war unſer 
agdoorftand, ſonſt gewiß kein Spielderderber, allzu frühzeitig — — 
nach unſerer Auffaſſung — — in feinen Bau eingeſchlieft. Unter 
Vorantritt der alkoholiſch falſch blaſenden Dorfkapelle und mehrerer 
ad hoc zu dieſem Dienſtgrad beförderter „Ehrenjungfrauen“, zogen 
wir in fein Gemach und legten ihm den ſtockſteif betrunkenen Nacht⸗ 
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wächter, dem ein friſch abgeſchlagenes Gamskrickel vor die Stirn 
gebunden war, ins Bett! 

Ein anderer Jagdgaſt konnte keine Ruhe finden, weil ſein Bett⸗ 
zeug verſchwunden war. Am anderen Morgen fand er es hoch droben 
in den Felſen auf ſeinem Stande wieder. In unſerer Güte wollten 
wir ihm doch Gelegenheit geben, die berſäumte Nachtruhe nachzuholen. 

Stundenlang könnte man ſolche Witze und Streiche wieder⸗ 
geben. Ziehen wir den wohltätigen Schleier des Vergeſſens dar⸗ 
über — — es iſt vielleicht beſſer. — — Das alles in Parentheſe — 
was hat es im Grunde mit dem fröhlichen „Gejaid“ zu tun — — 
oder vielleicht doch? — — — 

Stilles, liebes, fernes, einſames Hochtal, abſeits von den großen 
Voneiflemosgen, Von Vätern oder Freunden überkommene Tradi⸗ 
tion aus ſiebzig Jahren, freundſchaftlich verbunden mit dem ganzen 
Dorfe. Sorglos, heitere Tage, Freuden des Jägers und Natur⸗ 
freundes — — unbeſchwerte Zeiten einmal im Jahr. Nur — — 
irgendwie ſpuckt der Teufel ja doch immer in die Suppe — — arg 
teuer war es. Den Generationen vor uns hatte das nichts aus⸗ 
gemacht — der Mehrzahl von uns wurde es immer ſchwerer in jenen 
Jahren, da der Weltpleitegeier ſeine ſtinkigen Schwingen und ſein 
heiſeres Gekrächze auf Handel, Wandel und Landwirtſchaft, auf 
unſere ganze deutſche Heimat ausdehnte. So konnten wir unſer Berg⸗ 
paradies nicht mehr halten, mußten nach rund ſiebzig Jahren unſeren 
Verein liquidieren, unſeren Eigenbeſitz für ein Butterbrot ver⸗ 
ſchleudern und — — verzichten! — — Warum eigentlich mit dem 
ſchmutzigen Stock in Wunden wühlen? Soll ich mich lieber darauf 
beſchränken, don den herrlichen Jagderlebniſſen zu plaudern? Ich 
habe den Schluß abſichtlich erwähnt, weil er grundlegend iſt. Ich 
fürchte, daß die Zeit, wo man ſo große Jagden halten kann, die der⸗ 
artig große Hochtriebe mit fünfzig bis ſechzig Treibern ermöglichen 
und damit gute Strecken garantieren, ein für allemal vorbei iſt. Die 
Maſſe der deutſchen Jäger wird ſich darauf beſchränken müſſen, den 
Abſchuß des einen oder des anderen Gamsbockes zu erwerben oder ein 
kleines Revier äußerſtenfalls zu pachten. Für beides kommt nur die 
Pürſch in Frage. Das iſt an ſich kein Fehler, denn ſie bleibt ſelbſt⸗ 
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derſtändlich die Krone der Jagd. Auch wir hatten Pürſchgelegenheit 
genug, auf den Brunfthirſch, den Bartbock im Nodemberſchnee und 
ſchließlich im Mai auf den großen Hahn. — Aber deswegen möchte 
ich die Erinnerungen an unſere großen Treibjagden nicht miſſen. — 
Wenn es mir gelungen iſt, mit einigen ſkizzenhaften Strichen die 
Freuden dieſer Jagden zu ſchildern, fo werden vielleicht auch die mir 
zuſtimmen, die nur die Pürſch kennen. — Hand aufs Herz — — wer 
von uns macht keinen Freudenſprung, wenn die Jagdeinladung auf 
den Tiſch flattert, die ihn zum Treiben im winterlich verfchneiten nord⸗ 
deutſchen Wald ruft auf Sauen und Wild. 


Die Schneerinne 

Die Gilorettagruppe liegt in dem Winkel zwiſchen Vorarlberg, 
der Schweiz und dem Großſtaat Lichtenſtein. Als ich dort war — 
vor bald dreißig Jahren, war das noch eine wilde Gegend. Heute 
müßte das eigentlich ſchon erheblich von der Kultur beleckt ſein, denn 
die Lichtenſteiner Hauptſtadt, Vaduz, beherbergt angeblich neben etwa 
tauſend Driginaleimvohnern weit über tauſend internationale „Hol⸗ 
ding Companys” und etwa ebenfoviele Einzelmillionäre, die aller⸗ 
dings den geſegneten Boden beſtenfalls zur Ableiſtung des Treueides 
an den geliebten Landesheren einmal betreten haben. Damals machte 
die Konjunktur noch keine ſolchen Sprünge. Dafür wanderten wir 
drei junge Studenten mit zwei Bergführern aus der Fuſch im 
Glocknergebiet ſchon wochenlang don dem bayriſchen Allgäu über 
Gipfel und Gipfel gen Süden mit dem Endziel, über die Bernina⸗ 
gruppe und das Veltlin ins ſonnige Oberitalien vorzuſtoßen. 

Die Giloretta iſt herrlich, gewaltige Bergrieſen, einſam wilde 
Hochtäler, leuchtendes, ewiges Eis. 

Mitten drin erhebt ſich ein Felskloz kühn wie eine jener roten 
Dolomitnadeln, in ſenkrechten Wänden ſchwarzſchimmernden Ur⸗ 
gefteins — der „Großlitzner“. Ich habe mir fagen laſſen, daß er zu 
den ganz ſchweren, ſehr exponierten Touren gehört, nur vergleichbar 
mit den Vajolettürmen oder der kleinen Zinne aus dem Wunderland 
der Dolomiten. 

Wir ſitzen auf einem Joch. Vor uns türmt fic) in ungeheuerer 
Steilheit, wie ein mittelalterliche Wehrturm gigantiſchen Aus⸗ 
maßes, der Großlitzner. Den Gipfel, der oben hoch in reinem dünnen 
Ather don über dreitauſend Meter Höhe liegen muß, können wir 
nicht ſehen, allzu ſenkrecht ſchießen die Wände vor uns empor. Ver⸗ 


96 Die Schneerinne 


meſſen ſcheint der Wille, diefe Rieſenfeſtung eines gewaltigen Berg⸗ 
geiſtes bezwingen zu wollen. — — — 

Wir legen alles Gepäck ab, leeren die Taſchen und vertaufchen 
die ſchweren Bergſchuhe mit den leichten baſtſohligen Kletterſchuhen 
aus Segeltuch. Auch die Eispickel bleiben zurück, und nur mit ein 
paar Seilen bewaffnet, attakieren wir den himmelhohen Kirchturm 
vor uns. 

Ich will und kann auch keine Beſchreibungen dieſer akrobatiſchen 
Krapelei geben — die Eintragungen in meinem Tagebuch find von 
lakoniſcher Kürze. — — Schließlich hocken wir eng zuſammen auf 
dem winzigen Gipfelplateau am Steinmann und ſchauen hinaus in 
den blaugoldenen Spätſommermorgen — ringsum Luft, Luft. Tief, 
tief unten zwiſchen unſeren Füßen felſige Kare und ringsumher ſtrahlen 
in allen Farben eis⸗ und felsumpanzert: Alpine Majeſtäten. 

Auf der anderen Seite herunter — fraverfieren nennt man 
das —. Eine Stelle iſt eklig. Enger, ſenkrechter Kamin — am 
Ausgang eine ſchmale abſchüſſige Platte. Von hier aus muß ab⸗ 
geſeilt werden. Ein Führer verſchwindet als erſter, nimmt ein zweites 
Seil mit, ſozuſagen als Geländer. Dann kommt es an mich. Einen 
Moment ſchwebe ich frei. Die Wand hängt über. Erſt diele, viele 
hundert Metert unten ſehe ich zwiſchen den Füßen Felstrümmer 
blinken. Doch das „Geländerſeil“ führt mich ſicher, ohne daß ich zu 
pendeln brauche zu dem fußbreiten Band in der Wand unter dem 
Überhang. 

Am Ende iſt die oder jene Stelle, die nun kommt, ſchwerer, 
ſtellt ungleich größere Anforderungen an Kraft und Gelenkigkeit — 
aber, man hat Hand und Fuß am Fels verkrampft und iſt nicht nur 
der Treue don ein paar Faſern Manilahanf mit Seide überlaſſen, 
wie bei jener Abſeilſtelle. 

Wir erreichen das Joch zwiſchen Großlitzner und Seehorn, 
nehmen noch den Gipfel des Seehorns mit und ſuchen nun nach links 
abwärts, die ungeheueren Wände querend, wieder jenem erſten Joch, 
unter dem Gipfelmaffio des Ligners hindurch, zuzuſtreben, wo unfer 
Gepäck und unſere Ausrüſtung lagert. 


Der Oberjäger 


* ~ 
Park-Deich in Serrahn 
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Die Kletterei iſt viel, viel ſchwerer, als wir geglaubt hatten. 
Stunden vergehen. Länger werden die Schatten des Nachmittags. 
Immer wieder heißt es: Halt! Einer der beiden Führer klettert, gut 
am Geil gefichert, dor. — — „Da geht's net, — probiern mer's weiter 
links.“ — Neuer Verſuch, keuchendes Klettern, kitzliches Abſeilen — 
Wandſtufen — Bänder — Kamine — Riffe — exponierter Quer- 
gang — ſchräge, abſchüſſige naßfeuchte Platten. — — „Wenn wir 
das große Schneefeld dort drunten haben, haben wir gewonnen.“ — 
Ich liege auf dem Band, mich weit vorbeugend und ſchaue hinunter. 
So kann ich das Schneefeld ſehen. Es ſcheint gar nicht mehr ſo weit 
zu fein. — — „Hurrah — die Schneerinne führt hinunter. Die iſt 
ja ganz flach, gar nicht ſteil.“ — „Da fahren wir ab.“ — Abfahren, 
ſchnellſte, luſtigſte Bergabbewegung, die es gibt. Man geht in die 
Hocke, ſtellt die Füße parallel, Eispickel rückwärts als Bremſe ein⸗ 
geſtemmt, ſo etwa wie Skilauf. — Ja — wenn wir Bergſchuhe und 
Eispickel hätten! Nach kurzer Beratung Entſchluß. Wir ſind zwei 
Seilmannſchaften, Freund B. und ich mit dem Führer O., Freund 
W. mit dem Führer A. Wir drei wollen es probieren, und zwar 
angeſeilt. Zünftige Skiläufer von heute werden vielleicht den Kopf 
ſchütteln. Damals hatte noch keiner don uns fünf jemals auf Skiern 
geftanden. — — Alſo — ab geht's, Reihenfolge B. — ich — O. — 
Die erſten paar Meter gleiten wir im ſonnenwarmen Schnee auf 
unſeren Baſtſohlen in der ganz tiefen Hocke ganz gut. Dann gibt es 
den erſten Ruck ins Seil. Gleichzeitig etwa verlieren B. und ich das 
Gleichgewicht und kommen zum Sitzen. O. hält ſich noch eine Weile 
auf den Füßen, dann rodelt auch er auf dem Hoſenboden. Dicht 
hintereinander, faſt wie auf einem Bob, ſauſen wir in der ſchmaler 
und ſchmaler werdenden Schneerinne, vergeblich mit Hacken, Ellbogen, 
Zehen und Fingern zu bremſen berſuchend. O. hinten ſtößt dumpfe 
Flüche in urpinsgauiſchem Dialekt aus, und allmählich ſträubt ſich 
jedem don uns das feuchtgewordene Haar unter der Klettermütze. 
Wir ſind wehrlos. Wir ſauſen bergab in einer glatten immer ſteiler 
werdenden Rinne zwiſchen Platten, an denen kein Halt zu finden iſt. 
Das iſt Abſturz — ebenſo, als wenn man in ſteiler Eiswand den 
Halt verliert oder don einer Lawine gefaßt wird. — Der weiße Tod! 

v. Pückler-Burghauß, Wild, wald und Welt. 7 
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— Was fomme? Unten eine Wandſtufe — ein Riß — eine Rand- 
fpalte? Ein Fall — aus! — Verfluchter großſpuriger Leichtſinn! 
— Zu fpät! — — — — Die Rinne flacht ab — ein Felsblock 
ſtemmt fich in der Mitte uns entgegen — die Fahrt bremſt ab. Wir 
faſſen Fels — wir ſtehen — wenige Meter weiter fällt die Wand 
ſenkrecht ins Bodenloſe — und über dieſer Wandſtufe ſteht ſteil und 
ſchmal wie die Regenrinne eines gothiſchen Kirchendaches — — unſere 
Schneerinne. 


Das verlorene Fernrohr 
Geſtern ift es paſſiert — — — 

Endlich hat es den Zurückgeſetzten von der „Quitſchelle“ er⸗ 
wiſcht. Der Schuß war auch ſauber, auf den Handteller ſozuſagen, 
im Ziehen ins dichte Zeug einer Kultur hinein. Befriedigt hänge ich 
die „Halger zweihundertoierundbierzig“ über den Buckel. Der Förſter 
meint, ich käme nicht über den Torfkanal herüber, ich ſolle mit dem 
Auto herumfahren und ihn am Bock treffen. Wir ſind etwa gleich⸗ 
altrig. Beſchämend für mich, daß er ſich zutraut, was für mich zu 
ſchwierig. Immerhin — ich wanderte in Richtung Auto. Er kam 
aber wegen des hohen Waſſers auch nicht herüber und erreichte mich 
unterwegs. Ich hatte das Auto erreicht, die Büchſe, wie ich glaube, 
noch außer der Greener⸗Sicherung mit dem Flügel geſichert und dann 
die „Puffnowka“ nebſt Stock hinten in den Wagen verſtaut. 

Wir fahren alſo auf einem öffentlichen Wege bis auf etwa 
hundert Meter von der Stelle, wo der Bock liegen muß. Ich ver- 
ſchließe den Karren, obwohl der Förſter meint, es ſei nicht nötig. Wir 
holen den Bock, lüften ihn nur, serftanen ihn und beſchließen, noch 
nach einer entfernten Stelle auf einen „Sagenbock“ zu fahren. 

Der Weg führt durch allerhand Löcher, und der Opel hüpft. 
Wir ſind an Ort und Stelle, noch fünf bis zehn Minuten Büchſen⸗ 
licht. Ich greife zum Puſterohr und konſtatiere, daß das Fernrohr 
fehlt! Gutes „Zieldier“ mit Abkommen Prinz Reuß. — Pjerunna! 
— Wagen abgeſucht. Nichts! 

— „Alſo — auf dem Wege zwiſchen Bock und Auto!“ — meint 
der Förſter. 

— „Ausgeſchloſſen“ meine ich. — „Ich habe doch erſt am 
Wagen geſichert, da hätte ich doch merken müſſen, daß das Fernrohr 
fehlt.“ — 29? — „Vielleicht beim Einſteigen. — „Hinfahren!“ — 
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Stockdunkel, Löcher, Waſſerfluten, Wurzeln uſw. — — Schritt für 
Schritt im Scheinwerferlicht — — natürlich nichts. — Er meint, 
er würde morgen früh nachſehen, vor allem auch auf dem Pürſchſteig 
im Holz, von wo ich geſchoſſen. Ich bin kriminell eingeſtellt. Ich 
meine, daß ich Büchſe mit Fernrohr im Opel verſtaut hätte. Wir 
leben hier in einer Gegend, wo heute noch gern gewilddiebt wird. Die 
Väter der Anwohner des Waldes haben dies ehrſame Gewerbe ſehr 
fleißig geübt. Außerdem iſt es nach altpolniſchem Sprichwort keine 
Sünde, den Pfarrer, den Grafen oder den Juden zu beſtehlen!! Sie! 
So iſt ein leichter Mundraub nicht allzu ernſt zu bewerten. Mit⸗ 
unter allerdings ſchlägt einem der Freibeuter auch das Gewiſſen, ver⸗ 
mutlich auf Grund der Beichte. Da kommt dann eine anonyme Poſt⸗ 
anweiſung. Vor zwei Jahren bekam ich die letzte. Sie lautete auf 
zwanzig Mark und enthielt die folgenden Worte: „Fier geſtollene 
Karpfen von Frauenteich.“ 

— Alſo — warum ſollte der harmloſe Wanderer nicht? In 
Berlin hat man auch einem Freunde von mir Reunglas und neuen 
Mantel aus feinem „zu' en“ Wagen geklaut. Die Leute aber 
werden doch hier auch fortſchrittlich, und warum ſollte hier nicht einer 
einen Opelſchlüſſel haben. Daß er nur das Fernrohr genommen und 
nicht die Büchſe, ſei kein Gegenbeweis. Erſteres könne man in die 
Taſche ſtecken, letzteres nicht. — Alſo — berdächtigte ich meine guten 
Landsleute, ſprach's und fuhr wütend heim. Und weil ich derabſäumt 
hatte, für das Kaltſtellen von neuem ſiebenunddreißiger Moſel zu 
ſorgen, auf den ich ſehr ſcharf und neugierig, trank ich Mineralwaſſer, 
was meine Laune auch nicht beſſerte. 

Am nächſten Morgen lag, wie zu erwarten, die Meldung oor, 
daß die Nachſuche ergebnislos verlaufen. Auf alle Fälle ſoll eine 
Fundprämie ausgeſetzt werden. 

Inzwiſchen hatte ſich folgendes ergeben: Ein jüngerer Heger, der 
hier eingeboren und alle Leute kennt, hatte nach dem zum Abſchuß 
gemeldeten Bock ſehen wollen. Er hört den Schuß und kommt in die 
Nähe des Kreuzweges, wo mein Wagen geſtanden hatte. Er ſieht 
grade noch das Auto wegfahren. Während er noch im Anmarſch, 
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fieht er einen Radfahrer aus dem nächſten Dorfe. Der ſteigt plötzlich 
vom Rad, geht zwei Schritt zurück und hebt etwas auf. 

Dieſer Vorgang ward dem Heger erinnerlich, als er nächſten 
Tages von meinem Verluſt hörte. Schnell auf das Rad, ins Dorf. 
Der X iſt auch wirklich zu Haus, weil es fürchterlich regnet. Und er 
hat — faktiſch — das Fernrohr! — Was er habe damit machen 
wollen? — Nu, er habe nicht gewußt, was das für eine komiſche 
Röhre ſei, ſie müſſe wohl dem Fleiſchbeſchauer gehören! Da habe er 
ſie gelegentlich nach Friedland tragen wollen. — Na — und wenn es 
dem nicht gehörte? — Na, dann hätte er es dem Förſter gebracht! — 
brad, brao! 

Ich fälle das ſalomoniſche Urteil: Die beabſichtigte Fundprämie 
wird geteilt zwifchen dem Heger und dem wirklich ehrlichen Finder. 
Ich ſchäme mich meines ſchwarzen Verdachtes und denke über die 
techniſchen Vorgänge nach. Zerſtreut wie ein Profeſſor bin ich ſonſt 
nicht. Und auch die Folgeerſcheinungen des „marasmus senilis“ ſind 
im allgemeinen noch nicht allzu ſpürbar. Ich habe alſo unterm Fern⸗ 
rohre geſichert!! Beweiskräftig? — Habe ich dabei die gelockerte 
Sehröhre angeſtoßen, daß ſie bei der Verlademanipulation neben den 
Karren fiel? Wie kann fic) das Ding fo lockern? Wenn es nicht 
richtig eingeklemmt war, hätte ich den Bock nicht treffen können! — 
Alſo — irgendwie bleibt es auf mir hängen! Entweder habe ich den 
Bock moraliſch vorbeigedonnert oder ich hinterlaſſe bereits f chtbare 
Kalkſpuren? — Pjerunna! 


Rebhühner 

Spätſommerzeit. Sengende Hitze. Seit Wochen kaum ein 
Tropfen Regen. Der Landwirt iſt bekanntlich nie zufrieden. Eigent⸗ 
lich ſollte man dankbar ſein, daß man die herrliche Ernte ſo gut und 
ſchnell unter Dach und Fach bringen konnte — aber jetzt jammert man 
ſchon wieder über Rüben, Kartoffeln und Futter, die ſo dringend das 
labende Himmelsnaß brauchen. — Meine Jägerei kommt zurück. Die 
diderſen Herren Hunde ſchmeißen fic) in die nächſten Eckchen, hecheln 
und ſind total fertig. Und die Männer ſelbſt gelüſtet es nach einem 
Trunk. Hühnerſuche nennt man das Ganze. Wir ſchreiben Mitte 
Auguſt. In vierzehn Tagen geht es los, beginnt die ach fo geliebte 
Jagdſaiſon. 

Zweck dieſes mancherorts gewiß unbekannten Unternehmens iſt 
Folgendes: Es ſoll feſtgeſtellt werden, wie groß der Hühnerbeſtand iſt, 
ob ſich große Jagden lohnen, wie dieſe Jagden anzulegen ſind, und ob 
man fie um acht oder vierzehn Tage verfchieben ſoll, weil die Hühner 

am Ende noch zu klein find? 

Die Jägerei geht mit möglichſt vielen Hunden breit über die jetzt 
leeren Felder und durch die Hackfruchtſchläge. Geht ein Volk Hühner 
hoch, ſo wird es möglichſt mit Angabe der Stückzahl in die Karte als 
Punkt mit Zahl eingetragen. Nach einigen Tagen hat man ſo eine 
{chine Überſicht. Und das angenehme dabei iſt, daß immer mehr 
Hühner da ſind, wie gemeldet, weil in den großen Dominialhackfrucht⸗ 
ſchlägen unmöglich jedes Volk zu finden iſt. 

Jetzt nehme ich mir die Karte vor und berate mit der Jägerei 
die Anlage der zwei Jagden, die ich hier im allgemeinen geben kann. 
Ecken und ſolche Flächen, wo ſehr wenig Hühner gemeldet wurden, 
werden von vornherein. ausgeſchaltet. 
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In die Karte find ferner die großen Mais⸗, Rartoffel- und 
Rübenſchläge eingezeichnet. Das iſt wichtig! 

„Alſo — wir ſtellen mit dem Rücken gegen Dorf X auf. 
Linker Flügel an der Chauſſee. Immer gradeaus über den Weg 
Dorf A bis Dorf B, dann verengend gegen den großen Kartoffel⸗ 
ſchlag. Dieſer wird durchgeſtreift. Dann Halt blaſen! Stände mit 
Strohwiſchen vorbereiten. Der Mais kommt als Kopftrieb zurück!“ 
So ähnlich lautet die Dispoſition für den erſten Vormittag. 

„Am Nachmittag drücken Sie das Gelände zwiſchen Dorf A 
und der Kirſchallee ein, da iſt zu wenig Deckung. Alles gegen den 
Maisſchlag II. Stände in Richtung Dorf A vorbereiten, aber auch 
nach Norden, falls der Wind ungünſtig. Ich bin um vierzehn Uhr 
mit den Schützen auf den Ständen. Der Mais wird dann gleich 
zurück angetrieben. — Dann ſtreifen wir weiter Richtung Dorf B 
in die Wieſen hinein. Die zweite Hälfte der Wieſen wird wieder 
als Kopftrieb zurückgenommen, ſo daß die Hühner über die Linden⸗ 
allee kommen müſſen. Stände fünfzig Meter vor der Allee, daß 
man gut nach vorn ſchießen kann. — Wenn die Leute dann noch 
können, nehmen wir noch die kurze Streife bis zum Wald.“ Das 
wäre etwa der Schlachtplan für den erſten Nachmittag. 

Hühnerjagd, meine Herren, nicht Haſenjagd! Ich ſehe Kopf⸗ 
ſchütteln. Ich kenne auch den allgemein üblichen Jagdbetrieb. Wenn 
ich als junger Student in den Ferien war, dann zogen mein Vater 
und ich jeden Nachmittag los. Wir hatten zwei Jäger mit zwei bis 
vier Hunden mit und ein paar Jungen zum Hühnertragen. Dann 
ging es los, ohne feſten Plan, immer den Hühnern nach. Und wenn 
wir durſtig und müde waren, hatten wir zuſammen fünfzig bis hundert 
Hühner gefchoffen. Das war zweifellos ſehr gemufreich. Es wachte 
auch befonderen Spaß, die ſaubere Arbeit der Hunde zu fehen. „Er 
ſteht“ — rann! — Pure! — bum — bum — Gud) verloren!“ — 
Ein Kunſtſtück war es freilich nicht, die langſam aus den Kartoffeln 
hochgehenden Hühner herunterzuholen. Man mußte nur lernen, ein⸗ 
zelne Hühner aufs Korn zu nehmen und nicht voll Hitze und Gier 
einen , Paketelſchuß mitten ins dicht geſchloſſene Volk hineinzu⸗ 
donnern. Denn das gab immer Schweinerei und die trefflichen 
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„Gänſehetzer“ kriegten weidlich Arbeit, bis das letzte geflügelte oder 
geſtänderte „Puttel“ glücklich im Hühnerkorb gelandet war. — 
Wurde es dann ſpäter im Jahr, ſo haben wir es mit dem Drachen 
verſucht, wenn die Hühner gar nicht mehr halten wollten. Das ging 
ſogar ganz gut. 

Dieſe Jagdart haben wir faſt ganz aufgegeben. Nur noch auf 
den Flecken, die nicht in den Rahmen der großen Streifen hinein⸗ 
paſſen, werden die „Küchenhühner“ nach dieſer altbewährten Methode 
geſchoſſen, meiſt von der Jägerei, die auch ihren Spaß haben will 
und ſoll. 

Warum jagen wir hier nicht mehr auf dieſe Art? Es kommen 

eine ganze Menge Gründe zuſammen. Einmal haben wir alle bei 
weitem nicht mehr die Zeit wie unſere Väter. Dann gibt es viel, 
diel weniger Hühner. Nach dem Kriege haben irgendwelche Seuchen, 
verbunden mit harten Wintern, den Hühnerbeſtand faſt reſtlos dezi⸗ 
miert. Es gab keine hundert Hühner mehr auf dem ganzen Beſitz. 
Ich habe in einem Jahr einmal ſage und ſchreibe ein! Huhn geſchoſſen 
— aus purer Gefräßigkeit, weil ich mich daran erinnern wollte, wie 
dieſer nach meiner Überzeugung bei weitem beſte aller Braten über⸗ 
haupt ſchmeckte. — Das Vernichten der Völker, das zwangsläufig 
eintritt, wenn man den Hühnern mit den Hunden folgt, war nicht 
mehr angängig. Es kam darauf an, daß aus jedem Volke nur einige 
wenige Stück geſchoſſen wurden und — daß ſie nur dies eine Mal im 
Jahr bejagt wurden. 
r Die Böhmen und Ungarn haben von jeher die Hühner per 
Streife gejagt und fie — wo angangig — ſogar getrieben mit und 
ohne Remifen. Einige Schleſier hatten ſchon vor dem Kriege diefe 
Jagdarten aufgegriffen. Große Hühnerſtreifen nach böhmiſchem 
Muſter waren uns allen bekannt. Wir hatten ſie wiederholt mit⸗ 
gemacht und bekannten uns mehr und mehr zu dieſer Jagdart, die 
ſchießſportlich ungleich reizvoller war. 

Auch eine richtige Treibjagd habe ich dor dem Kriege einmal in 
Schleſien Anfang Oktober mitgemacht. Die Hühner waren von 
großen Treiberkolonnen in einen Komplex don Wieſen und Remifen 
eingedrückt worden, der don einem mit hohen Bäumen beſtandenem 
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Damm an der ſchmalſten Stelle durchſchnitten wurde. In dieſem 
Bezirk wurden die bis dahin völlig geſchonten Hühner ſeit Wochen ge⸗ 
fürtert. — Die Stände waren beiderſeits des Dammes angelegt, 
Treiber ſtanden mit Fahnen in zwei großen Halbkreiſen um das 
ganze Gelände herum. Es trieb nun jeweils ein Halbkreis konzentriſch 
gegen den Damm. Die Schützen ſahen und hörten die Hühner nicht 
kommen, die plötzlich in pfeilſchneller Fahrt über den hohen Bäumen 
auftauchten. — War der Trieb beendet, trat man über den Damm 
herüber, und die andere Hälfte trieb an. Wir ſchoſſen in wenig 
Stunden zu ſechs Schützen über ſiebenhundert Hühner. Ich habe nie 
wieder einen ſo guten Schießſport mitgemacht. Zu Anfang brauchte 
man raſend viel Patronen, bis man es raus hatte, ſich trotz der großen, 
weit auseinander fliegenden Schwärme auf das einzelne Huhn zu kon⸗ 
zentrieren, und doppelt fo weit vorzuhalten, als man ſonſt gewohnt war. 
„Paketelſchüſſe“ waren undenkbar und infolgedeſſen wurde mit den 
guten Flinten ſehr wenig krank geſchoſſen, ſo daß die Treiberjungen 
und Hunde ſehr wenig Arbeit mit dem Aufheben hatten. 

Dieſe Art don Hühnerjagd kann man ſich nicht mehr leiſten. Sie 
verlangt einen zu großen Apparat, viel Futter, und last not least, 
das Stehenlaſſen des zweiten Schnitts auf einem Teil der Wieſen, 
ein Luxus, der heutzutage gewiß nicht mehr zeitgemäß wäre. 

Ich bin damit abgeſchweift. Wir ſuchten nach den Gründen 
für Aufgabe der Suchjagd. Alſo — in der Erkenntnis notwendiger 
Schonung beſchränkte man ſich auf einmaliges Überjagen und kam 
ſchon auf dieſem Wege zwangsläufig zur Streife mit mehreren 
Schützen und der entſprechenden Menge Treiber. 

Die Erfolge ſind nicht ausgeblieben. Die Hühnerbeſtände ſind 
wieder ſehr erfreulich. Es gibt natürlich, wie bei jeder Wildgattung, 
gute und ſchlechte Jahre. Seit dem Jahre 1930 haben wir wieder 
gute Hühnerjagden geben können. Im Jahre 1936 ſchoſſen wir bei 
mir in zwei Tagen zu ſechs Schützen über eintauſendzweihundert 
Hühner. Es fiel dabei erſchwerend ins Gewicht, daß wir am zweiten 
Tage Dauerregen und peitſchenden Wind hatten. In den Streifen 
wurden dementſprechend faſt gar nichts geſchoſſen. Nur die Kopf⸗ 
triebe gelangen einigermaßen. In einem Maiskopftrieb fielen rund 
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hundertzwanzig Hühner. Ich muß meine Gäſte loben, denn die Hühner 
kamen mit dem Sturm — ſehr ſchnell! Wir hörten vorzeitig auf, 
weil alle Welt im Kartoffelkraut und Mais total durchweicht war, 
und die Laune ſich bei Treibern wie Schützen auch durch Extradoſen 
von Schnaps nicht mehr heben ließ. Es iſt eine müßige Erwägung, 
ob wir bei beſſerem Wetter vielleicht auf eintauſendfünfhundert Hühner 
gekommen wären. Bitte vergleichen Sie hierzu die Streckenberichte 
der Herrſchaft S., die ich im Kapitel Schleſſche Herbftjagden“ auf 
geführt habe. 

Vielleicht intereffieren noch ein paar Angaben, wie ſich fo eine 
Streifjagd auf Hühner anläßt. Die ſechs bis acht Schützen bilden 
den loſen Rahmen. Zwiſchen zwei Schützen laſſe ich einen Jäger mit 
Hund gehen, da ich nicht genug Perſonal habe um — wie wünſchens⸗ 
wert — jedem Schützen einen Jäger mitzugeben. Die Hunde müſſen 
„bei Fuß“ gehen, und ſind nur zum apportieren, nicht zur Suche da. 
Die Jäger müſſen genau die Hauptrichtung kennen und die Linien 
(Wege zumeiſt), in denen Halt gemacht und ausgerichtet wird. 
Zwischen diefen Richtungslinien ſellen die Schützen nicht flue grade 
aus gehen, ſondern ſich nach der Deckung richten und vor allem die 
Punkte anftenern, wo ein Volk eingefallen iſt. 

Jedem Schützen ſind zwei bis dier Korbträger zugeteilt. Die 
Körbe werden an den Richtungslinien ausgeleert. Die Hühner werden 
dom Wildwagen übernommen, wo fie von einigen Jungen ſofort aus⸗ 

gezogen und aufgehängt werden. Das iſt bei warmem Wetter un⸗ 
bedingt notwendig. 

Wird ein Huhn krank geſchoſſen, ſo bleibt der nächſte Jäger mit 
Hund zurück und ſucht in aller Ruhe. Beſonders dankbar bin ich, 
wenn meine Gäſte einen Hund, aber möglichſt mit Jäger oder Hunde⸗ 
führer, mitbringen. Im übrigen ſind die Korbträger und einige be⸗ 
fonders fire Bengels für das Aufheben der Hühner verantwortlich. 
Gezählt werden natürlich nur die Hühner, die an den Ablagen ge⸗ 
ſtreckt werden. Unſere Jungens find außerordentlich fir und paffioniert. 
Ich kann daher aus langjähriger Erfahrung ſagen, daß ſehr wenig 
Hühner verloren werden, meines Erachtens weniger als bei der nor⸗ 
malen Suche. Das hat auch folgende Gründe: Der Schuß ins auf⸗ 
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ſteigende Volk ift bei diefer Jagd eine Seltenheit, weil die Völker 
irgendwie vor der Treiberlinie aufſtehen und nicht durch vorſtehende 
Hunde avifiert werden. Die Hühner kommen den Schützen meift als 
Querreiter oder über den Kopf. Da ſind ſie nie maſſiert. Außerdem 
werden im allgemeinen ſehr gute engſchießende Flinten geführt, vor⸗ 
zugsweiſe Kaliber zwanzig. Wenn man dann „drauf“ iſt, dann gibt 
es keine Nachſuche. Und die ganz nahen Schüſſe, bei denen das 
Huhn unwirtſchaftlich zerſchoſſen wird, find, wie geſagt, eine 
Seltenheit. 

Genügend Treiber muß man haben; bei ſechs Schützen etwa 
hundert. Denn Vorbedingung ſind lange Flügel. Die in den Flügeln 
gehenden Leute haben lange Fähnchen. Werden dieſe rechtzeitig ge⸗ 
ſchwenkt, ſo biegt das Volk, das ſeitwärts ausbrechen wollte, meiſt ab, 
ſtreicht nach vorn in die Streife oder zurück über die Schützen. Es iſt 
klar, daß ein Volk, das einmal die Schützen⸗ oder die Treiberlinie 
paſſiert hat, außer Gefahr iſt. Hierdurch iſt ein weſentlicher Scho⸗ 
nungsfaktor gegeben. Es bleiben in jedem Falle genug Hühner übrig. 
Dann iſt es auch gleichgültig, ob das eine oder das andere Volk total 
aufgerieben wird — nebenbei eine Seltenheit. Einmal hatte ich ein 
hübſches Bild. Vor dem übernächſten Schützen von mir ſtand ein 
Volk von elf Hühnern auf. Der Mann paukte zwei Doubletten 
heraus. Die überlebenden ſieben paſſierten quer meinen Nachbarn, 
der ebenfalls zwei Doubletten herunterholte. Die letzten drei kamen 
mir über den Kopf und ebenfalls zur Strecke. Dies Volk war aller⸗ 
dings in weniger als einer Minute vom Erdboden vertilgt. 

Ich vertrete nun mal den Grundſatz, daß Jagden ein Vergnügen 
fein ſollen. Wenn ich bei ſtockfinſterer Nacht bereits beim Frühſtück 
ſitzen ſoll, wenn ich auf dem erſten Stande knapp Büchſenlicht habe, 
wenn ich zwiſchen zwei Trieben endloſe Eilmärſche zurücklegen muß, 
wenn der Jagdherr mit der Uhr in der Hand hetzt, daß ich ein 
kümmerliches Jagdfrühſtück knapp herunterwürgen kann, wenn es 
dann ſo lange weiter geht, bis das Feuer aus den Läufen lodert, und 
— — wenn man am Abend knapp fo viel Stück erlegt hat, als man 
Finger an der Hand abzählen kann, womöglich noch bei schlechtem 
Wetter, — dann hört das Vergnügen auf! Und wenn dann das 
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Jagdeſſen kommt und animaliſch Wohlbefinden allmählich die erlebten 
Schrecken vergeffen läßt, dann werden die Männer müde, und der 
nette Abend, auf den man ſich gefreut, fällt auch ins Waſſer. 

Iſt das Ganze dann noch ein Vergnügen — und hat es über⸗ 
haupt einen Zweck? — Derartige Grundſätze muß man bei der 
Hühnerjagd noch weit mehr berückſichtigen als bei den Herbſt⸗ und 
Winterjagden. Die Tage find lang. Das Penſum iſt nicht limitiert, 
denn ſchließlich könnte man die letzte Streife, in der die Hühner maſſen⸗ 
weiſe und wenig gerupft zurückſtrichen, noch einmal gegen den Wind 
zurücknehmen. In offenen Streik treten die Gäſte ſelten, aber ſchimpfen 
tuen ſie doch. Ich bin bisher leidlich ausdauernd geweſen und mir 
liegt daran, eine gute Strecke zu haben. Ich laufe alſo Gefahr, des 
Guten zu viel zu tun und den Geſamteindruck eines ſolchen Tages 
dadurch herabzuſetzen, daß ich den Leuten zu viel zumute. Es iſt viel 
beſſer, wenn ſie beſter Laune nur bedauern, daß die ſchöne Jagd ſchon 
zu Ende ſei. 

Man kann die Überanſtrengung bei der Hühnerjagd leicht ver- 
meiden, und zwar durch Eindrücken. Ich habe dies beim Skizzieren 
der Grunddispoſitionen ſchon angedeutet. Die Mehrzahl der Treiber 
ſind junge Kerls, die — auf dem Lande — in ſtetem körperlichen 
Training ſtehen. Ich kann eine Kolonne zuſammenſtellen, denen der 
Eindruck nichts ausmacht. 

Die Schützen dagegen ſind zum großen Teil Altersgenoſſen, die 
ſchon allerhand am Buckel haben, Jahresringe mit ſich ſchleppen, durch 

eine Verwundung oder ſonſtige „Wehwehchens“ gehandicapt find und 

im allgemeinen die Läufe mehr unter den Schreibtiſch ſtecken als ſie 
fportio zu bewegen, geſchweige denn durch meterhohes Kartoffelk raut 
zu hetzen. 

Ich fahre alſo mit meinen Schützen bis an den Kartoffelſchlag, 
in dem vorher eingedrückt wurde und nehme dieſen als Standtrieb. 
Das hat noch einen Vorteil. Die Hühner fallen auf Acker, Stoppel 
oder Wieſe, nicht aber ins „Kräutich“. Würde ich dieſen noch faſt 
grünen Kartoffelwald von rund hundert Morgen ſtreifen, ſo käme 
man überhaupt nicht vom Fleck, weil Schützen, Hunde, Jäger, Trei⸗ 
ber, mitlaufende Schlachtenbummler uſw., weil eben alles dauernd 
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mit der Naſe am Boden am Suchen wäre nach Hühnern, die mehr 
oder weniger ſteintot in dieſen Dſchungel fielen. Die Hunde verſagen 
hier ſchließlich auch, denn hier in der Mähe iſt kein Waſſer. Ich 
nehme dabei in Kauf, daß weniger geſchoſſen wird als in der Streife, 
weil die Hühner nur einmal zu Schuß kommen und ein Teil trotz 
aller Fahnen doch zurückſtreicht. Im übrigen kann ich nun ruhig 
hinter den überlebenden und gefehlten Hühnern weiterſtreifen. Sie 
werden jetzt — ein⸗ bis zweimal aufgejagt —, auch bei wenig Deckung 
beſſer halten. Einem der Schützen meiner langen Linie kommen ſie 
irgendwie doch zu Schuß. 

Das ſind alles ſo kleine Erfahrungsſätze, vielleicht Binſenwahr⸗ 
heiten, vielleicht aber dem und jenem doch intereſſant und neu. Zudem 
gibt es immer wieder ein neues Bild mit neuen Genfationen. Man 
hockt auf feinem Jagdſtühlchen und ſieht über das braun⸗ grüne Kar⸗ 
toffelmeer die Treiberkette mit den im Winde luſtig flatternden Fähn⸗ 
chen langſam auf ſich zurücken. — „Achtung halb links“ ſagt der 
Büchſenſpanner. Dicht über den bräunlich dverfärbten Stauden 
ſtreicht ein Volk. „Verflucht — kommen die niedrig — nach vorn 
ſchießen geht nicht. — Unwillkürlich ducke ich mich — da find fie 
{chon dicht vor mir und — ſchneller als man begreift, heben fie ſich, 
ſchwirren nach rechts und links auseinander. — Ein faſt ſenkrecht ſtei⸗ 
gendes habe ich direkt vor der Flinte — „links“ ſchreit der Jäger, 
„Achtung, Achtung, rechts“ brüllt der Patronenträger. „Da, da 
geradeaus, ruft die Dame, die mich freundlicherweiſe begleitet, voll 
Hitze und Eifer an meiner Schulter vorbeizeigend. Pre — pur — 
{wire — ſchwirr — lächerlich klein find die Tiere und „affenartig“ 
flink. — — Lieber Bruder in Huberto bewahren Sie in ſolchen 
Situationen ihre berüchtigt kaltblütigen Nerven. Drehen Sie ſich 
nicht wie ein Brummkreiſel um ſich ſelbſt, auf der Suche nach beſten 
Zielen, ſondern donnern Sie in aller Ruhe mit ihren zwei Kartaunen 
zwo fehlerloſe Doubletten herunter! Wenn Sie das mit einiger 
Regelmäßigkeit tun, werden Sie das Wohlgefallen Ihres Jagdherren 
finden und wieder eingeladen werden. Wenn Sie aber Browning⸗ 
Mann ſind, ſo wird mehr don Ihnen erwartet. Dafür möchte ich 
Ihnen einen Tip geben, laſſen Sie die Umwelt brüllen, fooiel fie will. 
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Gucken Sie keinesfalls nach vorn, fondern kalkulieren Sie ganz ſchnell, 
auf welcher Seite die meiften kommen, und dann fangen Sie an zu 
ſchießen, ſobald die Hühner hoch genug ſind, ſchräg nach vorn faſt auf 
dieſelbe Stelle, was raus will. Und dann mit der zweiten Flinte den 
Überbleibenden gefolgt — der Beſen ſchießt ja gut. So — das letzte 
Huhn war vielleicht fünfzig bis ſechzig Schritt weit und fällt doch wie 
ein ſtaubender Federball auf den Acker. „Pjerunna“ ſchreit der Pa⸗ 
tronenträger, „acht Stick ham wir gekrigt.“ Karo, Haſſo oder 
Waldo überſchlägt ſich faſt vor Wonne — er weiß gar nicht, was er 
zuerſt apportieren ſoll. — Lieber Freund, das macht Spaß, viel Spaß, 
wenn es glückt. 

Dann kommt die weitere Streife durch Bauernfelder. Wir 
haben hierzulande meiſt ganz ſchmale, lange Streifen, Kartoffeln zu⸗ 
meiſt, aber auch Rüben oder Klee. Rechts und links Acker oder 
Stoppel. — Gehen Sie mitten in dem Deckungsſtreifen, genau in 
der Treiberlinie, damit Sie auch nach hinten ſchießen können. — 
„Hier muß doch das Volk eingefallen ſein, vielleicht halten ſie und 
ſtehen einzeln auf. Purr — da geht das erſte Ding ſchräg nach 
links hoch! — Warten Sie einen Moment, Sie wollen es ja nicht 
zerſchießen — ſo — jetzt fällt es auf den blanken Acker, da brauchen 
wir nicht zu ſuchen. „Achtung rechts“ — ebenſo. — Eins geradeaus 
— nun hilft das nichts — runter! Da iſt der Reſt hoch — zweite 
Browning an den Kopf — Tempo — Tempo! — drei fallen — da 
dgs vierte himmelt. Dort drüben hart am Rande des Klees iſt es 
gefallen. „Weiß ich Stelle ganz genau“ ſagt der Korbträger. — — 
„Donnerwetter, rufen Sie doch den Hund zurück!“ Der iſt hechelnd 
weiter geſtürmt und drückt ſoeben ein zweites Volk, das in den Furchen 
entlanglief, am Ende des Schlages heraus! Da kann man nix 
machen. — „Kriegen wir noch — in jenne Rieben haben fie ſich ge 
ſetzt!“ — Alſo tatendurſtig weiter! „Achtung von links.“ — Vor 
dem Nachbarn iſt ein Volk hoch geworden und zerſprengt. Fünf 
Einzelhühner kommen himmelhoch im Bogen grade auf mich zu. — 
Das erſte nach vorn! — Das zweite ſenkrecht über den Kopf — — 
vorbei! — Aber das dritte bekomme ich noch. — Die zwei Letzten 
waren allzuſchnell. — — Wenn ſich die Erfolge fo häufen, wie hier 
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skizziert, fo kann man denn auch ruhig mal ein Stückchen „leer gehen“ 
— ohne zu ſchimpfen! — 

Das wären ſo ein paar Streiflichter nach all der trockenen 
Theorie. Es iſt in nüchternen Worten ſchwer zu ſchildern. Ich wollte 
verſuchen zu zeigen, wie abwechslungsreich ſolche Jagden ſind. 

Die ſpaßigſte Hühnerjagd habe ich im oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirk mitgemacht. Man fuhr durch einen großſtädtiſchen Induſtrie⸗ 
ort mit Elektriſchen, Buſſen und Menſchengewimmel, befand ſich ohne 
Übergang in einer Art von Stadtwald mit Bänken, Spielwieſen, 
Holzungen, alten Nachttöpfen, Papier, Schrebergärten, kleinen Feld⸗ 
ſtücken uf. Und über jedem Kiefernwipfel lugte ein Schornſtein. 
Kopfſchüttelnd entdeckte ich in dieſem Milien Jägerei und Treiber. 
Tatſächlich ſollte hier gejagt werden. Ich denke, „mir platzt der 
Papierkragen!“ Das iſt vielleicht ein abendliches Balzrevier, aber 
kein Hühner⸗Jagdredier. — Aber — es geht tatſächlich los. Vier 
Schützen und eine Menge Treiber. — Mein Gang führte zunächſt 
über einen Fußballplatz. Ich murmelte: 

„Fallen in dem grienen Graſe 
Bald auf Ricken — bald auf Naſe. 
Und im Sommer — wie im Wintern 
Hacken ſie ſich in den Hintern.“ 
Jeberſchrift: „Der Fußballklub.“ 

Dann kam niedriges Geſtrüpp. Hier flogen plötzlich kohl⸗ 
ſchwarze Vögel auf, von denen der Jäger behauptete, es ſeien Reb⸗ 
hühner. Das nächste ſchoß ich, es war wirklich ein mit Kohlenruß 
eingepudertes Huhn. — Es gab ſogar eine Menge — nur das 
Schießen war eine ganz verzwidte Angelegenheit. Um ein Haar 
hätte ich ein auf der Bank knutſchendes Pärchen unter Feuer ge⸗ 
nommen, dann war mir der gewaltige Spiegel einer betagten Volks⸗ 
genoſſin, die ihre Gurken behackte, im Wege, dann der Förderturm 
der X⸗Grube. Dann verfuchte ich, umpeit einer Straße ein Huhn 
aus einer Luke zwiſchen zwei Elektriſchen herauszuſchießen, mußte aber 
enttäuſcht wieder abſetzen, weil ich, als ich grade drücken wollte, in 
beſagter Luke eine Autotaxe „auf der Mucke“ hatte. Einmal machten 
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wir einen Andruck und ſtanden hinter einem Bahngleis. Ein end⸗ 
loſer Kohlenzug nahte, und wir wollten wetten, ob die Hühner oder 
der Zug eher da wären? Sie kamen genau über die Lokomotive und 
der dicke wirbelnde Maſchinenrauch ſtörte mich ſo, daß ich prompt 
doppelröhrig ins Blaue oder vielmehr ins Graue ſchoß. 

Am Nachmittag ging es in etwas weitere Felder hinaus, aber 
auch dort pulſierte die Induſtrie. Eine Legion Schlachtenbummler 
folgte und ſtörte erheblich. Ein geflügeltes Huhn fiel auf das Dach 
einer pappgedeckten Bude mit dem bekannten herzförmigen Fenſter in⸗ 
mitten einer Schrebergartenanlage. Eine wirrmähnige Dame in roſa 
Seide und fleiſchfarbenen Strümpfen erkletterte ohne Rückſicht auf 
klebrigen Ruß mit einer Leiter das Dach, worauf die „Kuropatka“ 
weiterflatterte und in einem benachbarten Frühbeetkaſten zwiſchen Me⸗ 
Ionen landete. Dortſelbſt wurde fie die leichte Beute einiger fportio 
ausſehender Jünglinge. „Sie“ — das iſt auf Oberſchleſiſch „die 
Kuropatka“ = „die“ Henne = „das“ Rebhuhn oder „der“ Reb⸗ 
hengſt — ich meine nicht etwa „die“ roſa Dame! — Es war dies 
alles ſo unerhört dramatiſch, daß man Mund und Augen aufriß, ſo⸗ 
weit, als die mit Rauch und Chemikalien angeſättigte Luft es zuließ. 
Alle fünf Minuten paffierte etwas, was man noch auf keiner Jagd 
erwartet hatte. Rätſelhaft iſt mir nur, daß man nicht doch irgend⸗ 
jemand angeflickt hat. Denn auch die Schüſſe nach oben waren ge⸗ 
fährlich, wegen Fördertürmen, Schwebebahnen uſw. 

Bei Schluß konſtatierte man dann neben einer erheblichen Strecke 
an Hühnern und Bierflaſchen, daß man nicht nur außen, ſondern auch 
innen auf der Decke kohlſchwarz war, als ob man nicht fröhlich auf 
der Jagd, ſondern fleißig „unter Tage“ gearbeitet hätte. 

Es war ſehr intereſſant, aber zum Jagen iſt mir, ehrlich geſagt, 
ein weniger zidiliſiertes Revier lieber. 

Ein Bericht über Hühnerjagden wäre in meinen Augen unvoll- 
ſtändig, wenn nicht der Abend irgendwie gewürdigt würde. Einen 
Abſchluß muß jede gute Sache haben. Es gibt wenig Unterneh⸗ 
mungen, die in fo erquifiter Weiſe einen dielderſprechenden Durſt kulti⸗ 
dieren wie eine ſonnendurchwärmte, ſchollenderbundene Hühnerjagd. 
Leider läßt ſich der Tee unmittelbar nach der Jagd nicht umgehen, 


Vor dem Samstrieb 


2. SER > 
Der Verfaſſer und Graf Garnier-Durawa 


< 0 » 
„Im Park son Lacroma 


Krebſe und Pfirſichbowle 113 


wenn auch — das war in meiner Jugend — ein alter Freund meines 
Vaters den Ausſpruch tat: „Das verfluchte Teegeſchlabbere — Ihr 
derderbt Euch bloß den Durſcht auf meine gute Bowle!“ — Er hatte 
ja ſo recht. Ich muß allerdings geſtehen, daß ich ſelbſt inmitten meiner 
Gäſte ſchon ſtatt Tee ein oder mehrere „kleine Helle“ geziſcht habe 
— — in Anerkenntnis obigen Ausſpruches freilich ein Sakrileg. 

Nach dem Tee kann man den Gäſten eine Stunde gönnen, um 
ſich auf die Keulen zu legen, die Lichter zu ſchließen, wie „Waldo“ 
oder „Harras“, im Traume fliegende Hühner zu ſehen, vielleicht ſogar 
ein wenig zu bellen und dann zu ſuhlen. 

Dann iſt es noch hell genug, um bei ſchönem Wetter auf der 
Terraſſe ſich um einen großen Topf Krebſe zu ſcharen. Dazu gibt es 
am blanken Holztiſch kein Tiſchtuch, wohl aber eine Küchenſchürze für 
Jedermann. — Mit den Krebſen wird es allerdings immer ſchlechter, 
ſeit das gewaltige „Kulturwerk“ beendet wurde, das durch meinen 
ſchönen Park an Stelle eines lauſchigen Baches eine grade, faſt waſſer⸗ 
loſe Rinne führt und die Rieſelwieſen in trockene Steppe wandelt. 
Damit find natürlich auch die Krebſe berſchwunden, und eine don 
meiner Fran einberufene Generalderſammlung beſſerer Wilddiebe 
war ſehr ſkeptiſch. Sie müſſen weit entfernte Gründe aufſuchen und 
riskieren womöglich Prügel, um die geliebten Schaltiere zu erbeuten. 
Ein Aufſchlag zu den fonft üblichen „Richtpreiſen “ erſchien daher ge- 
boten. — Immerhin — wir bekommen noch Krebſe und dazu Pfirſich⸗ 
bowle — maſſenhaft! 

Dann macht man ſich wieder menſchlich, geht ins Haus zu Tiſche 
und freut ſich an den Rebhühnern, die am beſten ſchmecken, wenn ſie 
am gleichen Tage erlegt, noch warm in die Bratpfanne gekommen 
ſind. Dazu ein guter Wein und etwas Süßes hinterher — das iſt 
meines Erachtens der würdige Abſchluß der gewaltigen Hühnerſchlacht. 
Wir find bei ſolchen Gelegenheiten immer ganz beſonders vergnügt 
geweſen. Zur Nachahmung empfohlen! 


v. pückler-Burghauß, Wild, wald und welt. 8 
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Zweimal haben mich Mittelmeerreiſen an die dalmatiniſche 
Küſte geführt. Die war damals noch wenig bekannt. „Man“ fuhr 
damals noch an die Riviera oder die oberitalieniſchen Seen. Heut⸗ 
zutage iſt Dalmatien modern. Jedes zweite Hochzeitsreiſepärchen 
fährt dorthin mit oder ohne Kraftwagen. Einmal, weil es billig iſt, 
dann, weil man leichter Devifen bekommt, dann weil es nicht fo „ab⸗ 
gedroſchen kitſchig“ iſt, und schließlich weil man irgendwelche Gen- 
ſationen erwartet. Es gibt beſtimmt Knoblauch, Räuber, Wanzen, 
billige Zigaretten, Blutrache, Hammel — und Miſthaufen an Stelle 
des W. C. —. Und wenn man ftattdeffen fortſchrittliche Zioili⸗ 
fation vorfindet, fo iſt man angenehm enttäuſcht und nimmt es 
gerne hin. 

Ich bin auch der Anſicht, daß die dalmatiniſche Küſte eine Perle 
Europas iſt. Auch das Hinterland ſoll ganz wunderbar ſein — 
Moſcheen, Klöſter, Zypreſſen, Felſen, weiße Häuſer, Weingärten 
— — und über all dem ſüdliches Licht! Leider kenne ich das nicht. 
Eine geplante Fahrt von Cattaro nach Cetinje über den Lodcen kam 
leider nicht zuſtande. 

Die Bucht von Cattaro iſt wohl die Krone des Ganzen. Früh⸗ 
ling, ſüdlicher Frühling an einem „Fjord“, wie ihn ſonſt nur das 
Nordland kennt. Himmelhohe Berge darüber — wenn man Glück 
hat noch mit Schneehäuptern. Kaſtelle, Klöſter, Kirchen, zerfallene 
Palazzos der Renaiſſancezeit ſäumen die Ufer zwiſchen dem Dunkel⸗ 
grün der Steineichen und dem leuchtenden Rot der Judasbäume. In 
dieſe eigenartige Märchenwelt hinein gleitet man bequem auf großem 
Schiff, tief hinein um Felsecken herum, zwiſchen winzigen Inſelchen 
hindurch bis Cattaro, bis unter die gewaltige Mauer des Loocen, der 
das Küſtenland dom „Land der ſchwarzen Berge“ dom ehemaligen 
Montenegro trennt. 
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Doch davon wollte ich nicht erzählen, ſondern von der Umgebung 
des Städtchens Raguſa (einft) alias Dubroonif (heute). 

Wenn man in Raguſa auf den Marmorquadern des Markt⸗ 
platzes ſteht, ſo könnte man ſich in irgendeinem italieniſchen Städtchen 
wähnen, das fernab der großen Touriſtenwege liegt. Durch die engen 
Torbogen kann kein Fahrzeug hindurch. Der Marktplatz hat alſo — 
ebenſo wie der Markusplatz in Venedig — das Geſchloſſene, ich 
möchte ſagen: Eingerichtete, Intime, ſo als ob man ſich nicht auf 
öffentlichem Forum, ſondern in privatem Raum befinde. Und die 
Umwelt ſchaut noch genau ſo aus, als ob jede Minute aus dem 
Marmorportal dieſer Kirche der ſtolze venezianiſche General und all⸗ 
mächtige Statthalter der ſeebeherrſchenden Republik treten könnte. 
Er hat beſtimmt ein ſchönes Leben hier geführt, klirrte mit dem Degen, 
ließ von Zeit zu Zeit ein paar Seeräuber oder Hammeldiebe auf⸗ 
hängen, oder er ſetzte einen Reiſenden der unerwünſchten Konkurrenz 
ſeemächtiger Handelsleute feſt, bis vollwertiges güldenes Löſegeld oder 
eine am Rialto diskontierbare Tratte eingegangen war. Und wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er ſich auch einen wohlaſſortierten Harem nach dem 
Beiſpiel feines Kollegen, des nächſtwohnenden osmanifchen Paſchas. — 
Nachfahren jenes hohen Herren ohne legitimen Nachweis dürften am 
Ende die ſchwarzöligen Jünglinge in bunter Landestracht fein, die ihre 
Zigarettenſtummel auf den makellos weißen Marmor werfen und mit 
Funkelangen um ſich blicken, Augen, die man ſich gut über dem Lauf 
einer Räuberflinte vorſtellen könnte. 

Lieblich iſt der Gottesfrieden roſenumwucherter, Brunnen durch 
rauſchter Kloſterhöfe im Mrarmorfiligran ihrer Säulengänge. 

Gewaltig ſind die zyklopiſchen Mauern des winzigen Hafens, 
der einſt wohlbehüteter Zufluchtsort und Ausfallbaſis venezianifcher 
Galeeren geweſen. 8 

Aus dieſem Hafen trägt uns ein Boot zur kleinen Inſel Lacroma, 
die Raguſas Bucht vorgelagert. Außerlich ohne beſondere Reize, 
freilich immerhin ein unregelmäßig gefaßter Chryſopras auf leuchtend 
ultramarinfarbener Seide. Die Macchia, das niedrige Geſtrüpp, 
das typiſch für alle Küſten des Mittelmeeres, wuchert über wogen⸗ 
zerfreſſenem Gefels bis zum Waſſer herab. Dunkel und ernſt ſtehen 
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die Kronen oon Steineichen, Pinien, Zypreſſen und Olbäumen 
darüber. 

In dieſem Waldesdämmern ſchreitet man auf ſchmalem Pfad 
vom Felsufer herauf. Plötzlich ſteht man vor einer ſchlichten, ab⸗ 
weiſenden Mauer — Kloſter oder Kaſtell? Ich glaube, hier hat 
ſchon der nahe Orient abgefärbt. Der Orient hat einen eigenen und 
durchaus ſympathiſchen Stil feiner Profanbauten, vielleicht aus einem 
ähnlichen Herrenſtandpunkte heraus geboren wie der engliſche Aus⸗ 
ſpruch: My house is my castle.“ Der Orientale ſchließt ſich gegen 
die profanierenden Augen der Mitwelt durch eine faſt fenſterloſe 
Mauer ab, bar jedes — aber auch jedes äußeren Zierrates oder 
Schmuckes. Erſt wenn man die ewig berſchloſſene Pforte paſſiert, 
öffnet ſich — dem Gaſte nur — der Blick aufs Privatleben, Reich 
tum, Schönheit und alle Annehmlichkeiten des Lebens. Architektur 
und Gartenkunſt vereinen ſich, um dem glücklichen Beſitzer den 
Rahmen zu geben, den er ſeiner würdig erachtet. Das iſt ſympathiſch 
und im Grunde anſtändiger als das Syſtem einer Faſſade, die nach 
außen alles vortäufcht und wenig hält oder — wie man beſonders don 
Sladen behauptet — „oben hui und unten pfui“! 

Solch orientaliſchen Einfluß glaube ich auch an dieſem Bauwerk 
zu erkennen. Es war einſt ein Schlößchen. Wer weiß, wer es 
gebaut, am Ende oder wahrſcheinlich noch ein Venezianer. Dynaſtiſch 
lockere Neigungen, noch aus dem galanten achtzehnten Jahrhundert 
überkommen und vererbt, haben ſich zum Teil noch bis um unſere 

letzte Jahrhundertwende erhalten, bis zu jener gewaltigen Zäſur des 
Weltkrieges, die den äußerlich erkennbaren, wandelnden Schritt in 
die neue Zeit bedeutet. ; 

Go war dies Schlößchen dem Cupido gewidmet, ebenfo wie all 
die kleinen reizenden Bijous des ſchönheitsfrohen Barocks, wie wir fie 
in der Umgebung jener mittel⸗ und ſüddeutſchen Reſidenzen finden, in 
denen einſt weltliche oder geiſtliche Landes⸗ und Seelenherren regierten 
und ſeigneuralen Glanz entfalteten. 

Hier hatten ſeit einigen Generationen Erzherzöge — die Namen 
tuen nichts zur Sache — ſich ganz privaten, weltfernen und angenehm 
diskreten Balzplatz geſchaffen. Ich meine, daß nur underbeſſerliche 
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Mucker dafür kein Verſtändnis haben können. Warum ſollten fie 
nicht? Und es war im Grunde doch fo viel diskreter, als wenn fie 
Wien, Paris oder die Luxuskarawanſereien der Riviera zum Schau⸗ 
platz ihrer Eskapaden gemacht hätten! 

Tout passe — tout lasse! — War es noch katerhaft auf⸗ 
dämmernde Reue, zwangsläufige Erſcheinung müder und luſtloſer 
werdenden Alters? War es der Einfluß ernft und ernſter werdender 
Zeit? Eines Tages — ich weiß nicht wann, ob noch vor oder erſt 
nach dem Zeitenumbruch — eines Tages alſo war dies Tuskulum in 
anderen Beſitz übergegangen. Leiſe Mahnung weiſen Beichtvaters 
mag mitgeſprochen haben. Die neuen Beſitzer waren fromme 
Schweſtern, die hier ein Erziehungsheim für junge Fräuleins ein⸗ 
gerichtet haben. 

Hof und Garten darf man betreten. Ich ſitze und träume auf 
einer Steinbank am Rande eines grün ⸗ und moosſpiegelnden Waſſer⸗ 
runds. Vor mir fällt eine leuchtende Fülle goldgelber Roſen wie 
eine ſchimmernde Kaskade über eine Marmormauer. Der zärtliche 
Duft blühender Orangen weht herüber. Orangen, Zitronen und 
Myrte blühen — Blumen des Hymen —, gepflanzt von jenen 
„himmliſchen Bräuten“, den Nönnlein oder noch von jenen zarten 
Händen, die einſt alternden Habsburgern Roſen ins höfiſche Leben 
geflochten. Klöſterliche Stille, die hier nie dom Surren einer 
Maſchine, nie vom Stunk verbrennender Kohle, nie von all den 
alltäglichen Begleiterſcheinungen unſeres Zeitalters der Arbeit ge 
trübt wird. 

Ich weiß nicht, ob dieſe jungen Fräuleins, die ſoeben don kurzem 
und wohlbehütetem Spaziergang am Meeresufer heimgekehrt — es 
ſoll dort ſogar einen keuſchen felsumpanzerten Badeplatz geben —, 
beſtimmt find, einſt den Frieden ,derriére les grillages“ zu ſuchen, 
oder ob ihnen hier nur traditionelles „finishing“ zwiſchen ſehr viel 
Weihrauch und ſehr wenig Wiſſenſchaft Halt und Firnis für dies 
bunte und oft ſo gefährliche Leben geben ſoll? Es iſt im Grunde auch 
gleichgültig. Der Rahmen jedenfalls könnte kein beſſerer ſein. Und 
im Grunde glaube ich, daß es gute Geiſter find, die über dieſer Inſel 
walten. — — 
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Ans Ufer zurück zum Boot. Aquamarinblau in unglaublich 
heller Klarheit leuchtet das Waſſer der ſtillen See. Roter Fels ſenkt 
ſich in bizarren Gebilden hinein, Höhlen, Riſſe, Schluchten und Ver⸗ 
ſtecke unter Waſſer bildend, in denen gewiß allerhand Getier in ſtetem 
Lebenskampfe hauſt und jagt — bunte Fiſche und gepanzerte Krebſe 
und jene ſchleimig langarmigen Polypen, die ihre unſympathiſche 
Exiſtenz vergeffen laſſen und gut ſchmecken, wenn man fie Calamaretti 
nennt und in Ol gebacken hat — — in der Taverna am Teatro 
Fenice zu Venedig zum Beiſpiel. 

Unſer Schiffer, deſſen Vorfahren entweder Seeräuber oder Ga⸗ 
leerenfflaven geweſen find, iſt ungehalten, daß wir, dom Strom der 
Sehenswürdigkeiten gehorſam „machenden“ Mitreiſenden getrennt, 
ſolange hier auf einſamen Eiland ohne Stern im Baedeker verweilt. 
Vermutlich ſoll dieſe Mißlaune nur Zugabe einiger Dinare bezwecken. 
Aber wir müſſen wirklich zurück nach Raguſa und weiter bis Gravofa, 
wo unſer Schiff Anker geworfen und in die laute, helle, völlig un⸗ 
poetiſche Zidiliſation des großen weißen Dampfers, der unſerer harrt 
mit Dinner, Bar und Jazzband. 

Übermorgen find wir in Venedig. Mein Freund oder vielmehr 
die Schöpfung meiner Phantaſie, der denezianiſche Reſident hätte 
länger gebraucht, um die Freuden des Karnevals oder peinlichen Be⸗ 
richt vor der Signoria in ſeiner Vaterſtadt zu erleben, oder wie jene 
Römer, die einſt ihre Speere, ihre Götter und ihre von Hellas über⸗ 
kommene Kultur an diefe Küſten getragen. 

Mir fallen die ſchönen Verſe des Horaz ein, jene Ode, die er 
dem Freund Vergil gewidmet, als dieſer ſich rüſtete, die Adria zu 
kreuzen: 

„Sic te diva potens Cypri, 
Sic fratres Helenae, 
Lucida sitera — — —. 
und fo weiter — aber zuerſt wird doch die Venus angerufen! Venus 
victrix — mir ſcheint, ich weilte heut auf einem Fels im Meer, der 
gut hätte einen Tempel tragen können, ihr der ſchaumgeborenen Göttin 
jails — — und der durch Generationen ihrem göttlichen Dienſt 
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Römiſcher Spaziergang 

Rom hat meiner Überzeugung nach die Eigenart, daß man es am 
beſten allein genießt — ganz allein. Denn es bietet nun einmal die 
Fülle des Schauens, des Erlebens, in dem letzten Endes der empfind⸗ 
ſame Menſch feine eigene Note hat, feine ganz perfönliche Liebhaberei. 
Und wenn wir von den anerkannten, vielfach beſternten Sehens⸗ 
würdigkeiten abſehen, ſo bleiben die ganz großen Bilder ſowohl wie die 
kleinen, feinen Kabinettſtücke aus den vier Epochen, der Antike, der 
Renaiſſance, dem Barock und — — durchaus nicht zu überſehen: der 
jungen Neuzeit. 

So iſt es wohl menſchlich begreiflich, wenn den Einen dies, den 
Anderen jenes lockt. Das Ziel ſeiner Pilgerfahrt, die meiſt zeitlich 
— — oder leider auch geldlich — — beſchränkt, ſteht konkret vor ihm. 
Er wird alfo geneigt fein, planmäßig zu verfahren, die koſtbaren 
Stunden mit Syſtem zu nutzen und ungehalten ſein, wenn ich andere 
Pfade einſchlage. Alſo lieber allein! 

Die Mehrzahl der Abende, die ich nach warmem Frühlingstage 
voll des Schauens und Erlebens, frei für mich, empfindſam erhoben 
dem Bummel widmete, führte mich über den Pincio. Da konnte ich 
lange, lange ſtehen unter dem immergrünen leis rauſchenden Laub der 
Steineichen und hinüberſchauen über die im Abendgold oerdammernde 
„ewige Stadt“, bis die Kuppel dom St. Peter über ſchattendem 
violetten Dunſt, über dem Geflimmer aufglimmender Lichter zu 
ſchweben ſchien, und doch in majeſtätiſch klaren Linien himmelwärts 
hineinragte in den goldgrünen Schimmer des ſinkenden Tageslichtes. 
Irgendwo läuteten Glocken in der Ferne, der Stille, dem Frieden des 
Bildes weichen Akzent gebend. Das „Ave“ des katholiſchen Roms, 
der eigene Zauber, den auch der nordiſche Menſch empfinden kann, 
vielleicht in Kontraſtwirkung feiner Geſamtlebensauffaſſung, vielleicht 
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aus irgendwelchen fernen Blutſtrömen längſt verſunkener Vergangen⸗ 
heiten nachk lingend. 

„In hac urbe lux solemnis, 

Spes aeterna, ver perennis, 

Ex aeterna gaudia.“ 

Ein Vers aus einem Hymnus des Mittelalters, den ich irgendwo 
gehört oder geleſen, durch den ein Klang geht, eine Ahnung von Gold 
und Purpur, ſchwerem Duft des Weihrauches, Glockengetön und 
Orgelgebraus, Myſtizismus und ſakralem Pomp, dem der Welt 
größte Künſtler huldigend Rahmen und Ornamentierung geſchaffen. 

Nur wenige Schritte zur ſpaniſchen Treppe, dieſem graziöſen 
Werk des Barocks zu Füßen der Trinita di Monte, das mich 
immer wieder entzückt. Ein paar dunkle Prieſter ſchreiten vor mir, 
zwei Nönnlein oder ſind es barmherzige Schweſtern in bizarren 
Flügelhauben, deren keuſchkaltes Weiß zum dunkelnden Goldbraun 
alten Gemäuers kontraſtiert. 

Unten lacht noch die Blumenfülle — campo dei fiori — 
reizendſter aller Märkte. Und fröhlich rauſchen und plätſchern die 
Brunnen, deren Ton, deren Bild mir perſönlich einen der ſtärkſten 
Akzente Roms ſinnfällig macht. — — — 

Lichter flimmern, blendender Schein viel zu heller Scheinwerfer, 
flitzende Wagen, das Aufgellen einer Sirene, der reißende Schrei 
ſcharfen Gremfens über ſprühendem Stein. So tobt das ſüdländiſch 

lebendig pulſierende Leben einer Hauptſtadt durch die mittelalterlich 
engen, dunklen Gaſſen zum Korſo hinab, zu den Zentren groß⸗ 
ſtädtiſchen Lebens, in Wirbel und Schwirren all das verwiſchend, 
was man eben am weltfernen Frieden genießend in ſich aufgenommen. 

Ich kreuze Gaſſen und Gäßchen, ohne feſten Plan. Irgendwie 
zieht es mich zur Fontana Trevi, deren Waſſer ſchon im Schimmer 
künſtlichen Lichtes aufleuchten. Zufall — Abſicht? Es iſt gut ſo, 
denn ich kenne den alten Glauben um den Zauber dieſes Quells. 
Morgen muß ich reiſen. Und ſo fliegt denn auch mein Soldo über 
den Steinrand, klatſcht auf blauſilbriger Fläche und ſinkt durch 
kriſtallene Klarheit zu Boden. — Ich werde alſo wiederkommen, 
„Roma aeterna“ wiederſehen. Wiediele Deutſche ſtanden hier in 
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gleichem Empfinden, gleichem Hoffen. Der weiche Süden iſt uralt 
germaniſcher Sehnſuchtstraum ſeit jenen Tagen ſchwertfroh länder⸗ 
brechenden, jungen Völkerwanderns, als die Roſſe von Alarichs Goten 
am Waſſer römiſcher Brunnen Raft und Erquickung gefunden. Hier 
jauchzten im Strom der Jahrhunderte des Geiſerich ſeekundige Van⸗ 
dalen, hier klangen die lutheriſchen Choräle der Landsknechte des Georg 
von Frundsberg, und hier mag auch ein trinkfroh rheiniſches Lied ge⸗ 
ſcherzt haben, das irgendwelche deutſchſtämmige Grenadiere unter den 
Adlern Napoleons nicht vergeſſen. 

Soll man darüber froh ſein — ich glaube doch, man ſoll. Ich 
Forme fo leicht am fremden Ort zu hiſtoriſchen Reminiſzenzen, und 
zwar ſtets deutſcher Geſchichte, mich Nachfahr jener fühlend, derer 
ich gedenke. Schwerlich kann ich mir den Triumphzug eines Cäſaren 
rekonſtruieren angeſichts der Bogen und Säulen, die feiner Taten 
Ruhm in Stein derewigten. Wohl aber erlebe ich auf der Engels⸗ 
burg den Gotenſturm des Witichis und all das Andere, deſſen ich ſchon 
gedacht und vieles andere mehr dazu. Das geht mir überall fo und 
wie geſagt — ich bin froh darob, denn farbiger, bunter, lebendiger 
wird tote Umwelt um mich im Nachträumen hiſtoriſchen Geſchehens. 

Und damit endet der römiſche Spaziergang voll empfindſamer 
Regungen. Die wandeln fic) in materialiſtiſche. Ich weiß hier in 
der Nähe eine Taverna oder ein Riſtorante mit italieniſchen Speziali⸗ 
täten, wo ſich ein „Pollo“ am Spieße über offenem Feuer dreht, und 
der herbrote Wein oom Fuße der Albaner Berge nur wenige 
Pfennige koſtet. Andiamo — auch allein. Das iſt nun weniger 
angenehm, denn zum Wein gehört das Wort. Aber alles kann der 
Menſch nun mal nicht haben. — — Schattend ſinkt die römiſche 
Nacht. — — Die Italiener don heute find ein ſolides Volk. Durch 
ſtille Gaſſen halt der Schritt meines Heimwegs. In der Ferne ver- 
fliegt ein Lied, der weiche Ton einer Mandoline aus hellem Fenſter 
über duftendem Garten, und leiſe klingt das Rauſchen der tauſend 
Waſſer, der Brunnen Roms. 


Tod und Leben 


Als ich auf einem der vielen Kriegspfade des Oſtens und des 
Weſtens aus den Waldbergen don Crépy en Laonais herauskam, ent⸗ 
zückte mich erſtmalig der Anblick der turmüberkrönten Stadt Laon. 

Nach allen Richtungen habe ich dies alte Neſt durchwandern 
können, dem die Geißel des Krieges noch nicht diele Wunden ge⸗ 
ſchlagen hatte. 

So führte mich ein einſamer Weg in ſommerlich⸗ſonniger Tach 
mittagsſtunde auch auf die Südſpitze des halbmondförmigen Felſens, 
auf dem die Stadt ſo maleriſch gelagert. Hier lag der deutſche 
Heldenfriedhof. Nie hat mich eine den Toten geweihte Stätte ſo er⸗ 
griffen. Zwiſchen der ſtrengen Einfachheit des mächtigen Kreuzes und 
den Reihen der ſchlichten Grabſteine aus weißem Kalk ſtein wucherte, 
loderte und prangte eine verſchwenderiſche Fülle von Roſen, als wollte 
die gütige Natur ſelbſt das erſetzen, was ſonſt daheim liebende Hände 
als zarte blühende Grüße des Gedenkens den Grabhügeln anvertrauen. 
— Wunderbar war die ſtille Totenruhe, in der ich die letzte Ruhe: 
ſtätte don Kameraden geſucht. Nur in der Ferne grollte und murrte 
das Dröhnen ſchweren Feuers, jener undergeß liche Ton, der mit feinem 
ehernen Ernſt jeden empfing, den ſeine Soldatenpflicht don weither 
wieder an die Front führte. Dort im Süden regierte der „graue Tod“, 
der ſchon alle die Opfer gefordert, die man hier zur letzten Ruhe gebettet. 

Weit, weit ging der Blick dom hohen Felſen übers Land und 
konnte ſich nicht losreißen. Denn über all die Felder und Fluren 
rings umher, die einſt fruchtbaren Ackerſegen getragen, zog ſich ein 
leuchtend, feuerroter Teppich, ein jauchzendes Prangen — roter Mohn. 
— Jie zuvor und nie wieder ſah ich ſolche Fülle, wie über dieſem 
toten Ackerland, dem göttliche Schöpfung wie zum Troſte ihr ſchönſtes, 
ihr reichſtes Gewand geſchenkt in der Farbe, die, wie keine andere, 
Frohſinn, pulſierende Lebenskraft und Fortſchritt bedeutet. Rote 
Roſen über der Ruhe toter Menſchenleiber, roter Mohn über der 
Ruhe toten Ackers. Allmächtig iſt das Leben — ſtärker als der Tod! 


Frühling in Wien 

Auf dem Flugplatz Oberwieſenfeld bei München weht eine 
friſche Morgenbriſe. In niedriger Höhe zieht zerfetztes Gewölk, nur 
ganz ſelten mal ein Stückchen blauen Himmels freilaſſend. — 
Schade! — Ich hatte mich auf den Flug parallel zur Alpenkette 
gefreut. Nun werden wir wohl nichts ſehen von der noch winterlichen 
Wunderwelt der großen Berge auf unſerem Flug gen Oſten auf der 
erſten Reife in das nun freie großdeutſche Wien. — — 

Zweitauſend Meter Höhe — die Maſchine liegt jetzt ruhig wie 
ein Brett. Wir ſind über der Wolkendecke, die teils flach, teils bizarr 
gewellt eine Märcheulandſchaft vortäuſcht, die fremd, unſympathiſch 
und kalt iſt, die etwa ſo ausſehen muß wie die Gegend um den Nord⸗ 
pol herum, wenn dort wirklich mal die Sonne ſcheint. — Aber der 
Blick nach Süden iſt ſo unwahrſcheinlich ſchön, wie man es ſelten er⸗ 
lebt, der Blick, den nur die Alpenflieger kennen oder die Hochtouriſten, 
die von einem beherrſchenden Gipfel das Wunder dieſer Welt er- 
ſchauen, die fern, hoch erhaben über all dem Dunſt, Gewölk, Staub 
und Stunk der alten Erde, in diamantener Klarheit das menſchen⸗ 
ferne Reich don Fels und Eis entſchleiert. — Von den Schweizer 
Bergen bis zum Dachfteinmaffio liegen Ketten hinter Ketten, all die 
Dreitauſender, die majeſtätiſch den Wolkenmautel durchbrechen. Da 
ift die Zugſpitze — da hinten der Großglockner — — wenn man nur 
eine Karte hätte. 

Unter uns liegt jetzt öſterreichiſches Land. Die Bergketten ber⸗ 
dämmern hinter uns. Das Gewölk wird lichter. Da iſt die Donau, 
dort jenes Wolkenloch läßt den Blick auf Linz frei. Vielleicht be⸗ 
kommen wir Kloſter Melk zu ſehen und die Wachau. Erinnern wird 
wach. Da fahr ich mal in einer Wollmondnadt. Der majeſtätiſche 
Barockbau, Denkmal ſchönheitsfroher, glanjooller Zeit ſtand in 


124 Frühling in Wien 


ſchemenhaft klarer Weiſe gegen die ſtahlblaue Seide eines Spät⸗ 
ſommernachthimmels. Da ragte der Dürrenſtein, wo einſt in eben⸗ 
ſolcher Sommernacht Blondels Lied das Ohr des Königs Löwenherz 
erreichte. — Hier ſtand angeblich die Wiege meines Geſchlechtes in 
jenem Pöchlarn, wo einſt die Nibelungen letzte Raſt bei ſtamm⸗ und 
artverwandter Burgherrſchaft gefunden. — — Ich habe von jeher 
eine ſtille Liebe zu Oſterreich gehabt. Die fiebenhundert Jahre, die 
mich, den Schleſier, von jenen Ahnen trennen, können keine Brücke 
bilden. Ich glaube — es liegt an etwas anderem. Ich meine, daß 
es vielen Deutſchen fo geht. Der hellere Himmel des Südens, die 
frohe, leichte Art, der Wein der in milderer Luft auf den Hängen 
reift, die ſinnesfrohe Kultur einer Gegend, die uns einſt Stamm⸗ und 
Mutterland geweſen und — zu allermeift, die immer neue, immer 
wechſelnde Schönheit dieſes Landes, das ſich über tauſend Wälder, 
tauſend Seen zu tauſend Gletſchern, zu den tauſend Felshäuptern 
hebt, zu jenem naturgeſchaffenen Grenzwall, der unſere nordiſche Welt 
vom lockenden Glanze des welſchen Südens trennt. 

Ich habe noch jenes alte Oſterreich gekannt, das ſein Monument 
in den Prunkbauten der Wiener „Kaiſerſtadt“ hinterlaſſen. Es lebte 
ſich gut dort im Abglanz einer vielleicht etwas müden, weichen Kultur, 
die noch befangen im Bann des glanzooll galanten achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Es war ein Land der großen Herren verfchiedener Natio⸗ 
nalitäten, reich, großzügig, ſorgenlos, ein biffel bigott, ein biſſel dekadent 

und — — doch fo angenehm ſympathiſch. Und in den Kaffeehäuſern 
der Ringſtraße, da hörte man nicht nur das breite, weiche, gemütliche 
Wieneriſch, ſondern am Ende nicht viel weniger tſchechiſch, polniſch, 
magyariſch, kroatiſch, ſerbiſch, rumäniſch und italieniſch. — Wenn 
der „alte Herr don Schönbrunn“ ein Edikt erließ, fo lautet die Über- 
ſchrift: „An meine Völker.“ Ein Nationalitätenſtaat? — Nein! 
— Gin Reich? — Kaum! — Ein politiſches Machtgebilde dyna⸗ 
ſtiſcher Kondenienz, zuſammengehalten unter der ſchwarzgelben Fahne 
eines alten ſüddeutſchen Geſchlechtes, deſſen letzter Exponent in mehr 
als bibliſchem Alter, letzter Nachfahr war verflungener Zeiten, 
Träger von zwei ſtolzen Kronen, und einſt noch jener dritten, der 
„eifernen Krone der Lombardei. Man kann es wohl verftehen, wenn 
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einer jener alten Herren, der im weißen wohl ausraſierten „Kaiſer⸗ 
Franz⸗Joſeph⸗Bart“ bedachtſam zur Frühmeſſe in eine der hundert 
Barockkirchen ſchreitet, dieſer Zeit nachtrauert. Aber — — über 
eines müßte auch er ſich klar fein — — dies alte Öfterreich, oder beſſer 
geſagt: weiland die K. u. K. Monarchie, ſie ward nicht zu Grabe 
getragen im Nodember 1918, als die morſchen Heeresfronten ſich 
auflößten, nicht am dunklen Schickſalstage des Diktates von St. Ger⸗ 
main, und beileibe nicht in unſerem ſonnenhellen, morgenfriſchen Früh⸗ 
ling 1938, ſondern in jener Stunde unter dem Echo der brüllenden 
Schlachten des Weltkrieges, als man feine apoſtoliſche Majeſtät, 
weiland den Kaiſer Franz Joſeph I. in der Kapuzinergruft zur letzten 
Ruhe getragen hat. Mit ihm derſank das alte Öfterreich ver⸗ 
klungener Jahrhunderte, das auch wir gern gehabt. Die Folgezeit 
war mehr als Liquidation — ſie war Verfall, und das Wappenſchild 
des letzten gekrönten Habsburgers trägt den Makel des Verrats an 
Volk, Reich, Bundestreue und Deutſchſtämmigkeit.—— 

Ich fahre empor aus meinen Gedanken. Die Kameraden ſtehen 
an den linken Kabinenfenſtern, in den Ohren ſauſt der Druck ab⸗ 
ſinkender Höhenlagen. Drunten noch winterlich kahl der Wiener 
Wald, gleißende Sonnenſtrahlen links voraus auf Dächern und 
Türmen auf dem Schwurfinger des „alten Steffel“, des Wahr⸗ 
zeichens don Wien. — — Eklige Böen. Ich will meinen Mantel 
dom Haken nehmen und ſauſe an die Decke. Rauf — und runter 
— — ſchlingern rechts und links — — kaum ein paar Minuten, 
wir ſchweben wieder ruhig über die Donau hinein in das Rollfeld 
des Flughafen Aſpern. Ich hörte ſpäter, daß der Pilot unſerer 
Sondermaſchine den Trick der Verkehrspiloten nicht kannte, nörd⸗ 
licher zu halten und das Loch zwiſchen Wiener Wald und Wiener 
Stadt zu vermeiden. — — — 

Halenkreuzfahnen im friſchen Friihlingswind, Flughafenperfonal, 
Zöllner („Finanzer“ hieß das wohl auf öſterreichiſch) mit dem 
deutſchen Gruß, flinke Steyrwagen mit friſchen jungen S A.⸗Männern 
am Steuer — — die Brücke über die liederbeſungene Donau, die 
mir auch diesmal nicht blau, ſondern gelbgrün erſcheint, die Tegett⸗ 
hofſäule, der „Wurſchtelprater“ zur linken — — alles bekannt und 
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doch — — über all dem: Fahnen, Fahnen, unſere Fahnen!! Und 
drunten frohe Geſichter, helle Augen, Frühlingsleuchten neuer Zeit, 
wie es das alte Wien, wer weiß wie lange, ſicherlich nicht mehr ge⸗ 
kannt. — — 


Nockerlſuppen, Tafelſpitz und Marillenpalatſchinken — — ſehr 
viel beſſer für meinen Geſchmack dies öſterreichiſche Mittagsmahl als 
unſere norddeutſche Küche aber — — „chacun a son goũt.“ 


Ziodilanzug, möglichſt unauffällig, ohne Abzeichen. Bummel 
allein, empfindſam, neugierig durch die alten Gaſſen des I. Bezirks 
über die Ringſtraßen. Großartig dies Wien, irgendwie unwirklich, 
obgleich mir ſeit einem Menſchenalter bekannt. — Kreislauf des 
Denkens. Was ich vor Stunden empfunden, wird augenfällig: Der 
glänzende Rahmen, einſt der Kapitale des „Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation“ würdig, er paßt nicht mehr fo recht in das Niveau 
von geſtern, einer Republik don ſieben Millionen. Es kommt mir 
vor, als wenn der Repräſentant Öfterreichs ſpazieren gehen wollte 
in einer altererbten Galauniform, die ihm viel zu weit iſt und nicht 
einmal aufgebügelt wurde. Sie paßt irgendwie nicht ſo recht zu ihm, 
und die Goldſtickerei ift bei genauerem Hinſehen auch zerſchliſſen. In 
dieſen Rahmen gehören neben den öffentlichen Gebäuden auch die 
Palais der Erzherzöge, des „Hoch und Deutſchmeiſters“, der fürftlichen 
Familen, die keine öſterreichiſchen Untertanen mehr find, der Kinſky, 
Schwarzenberg, Lobkowitz, Pallavieini und wie fie alle heißen. In 

Berlin gab es all das nicht, infolgedeſſen iſt ein Vergleich nicht ge⸗ 
geben. Aber — man ſtelle ſich beiſpielsweiſe London vor ohne das 
„Britiſh Empire“ beſchränkt auf old England, eine Machtſphäre 
wie zur Zeit Cromwells und mit republikaniſchen Vorzeichen — — 
unvorſtellbar, aber ein Vergleich! — Weiß Gott — dem Öfterreich 
Schuſchniggs mit ſeiner Talmifaſſade und ſeinem grenzenloſen Elend 
braucht niemand nachzutrauern. — Ich bin öfters nach Wien ge⸗ 
kommen in den zwei Jahrzehnten der Nachkriegszeit, jedesmal machte 
es einen mehr und mehr herunterkommenden Eindruck. Es war etwas 
„delabrierter“, etwas weniger elegant, etwas teurer und immer — 
jübifeher! 
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Hofburg, Herrengaſſe, Stock im Eifen, Votiokirche, Ballhaus: 
platz — — alles Erinnerungen, Namen, die ein Programm be⸗ 
deuteten, die vielleicht typiſch waren wie die ſalbungsvoll ſchreitenden 
Patres und ehemals die faſt zu eleganten kurzberockten und eng: 
behoſten K. u. K. Offiziere. Heldenplatz — Denkmäler. — — „Tu 
felix Austria nube” — ſolide Grundlage der Großmachtſtellung. 
Aber wie oft hat man brad fechten müſſen! Eigenartig, daß die zwei 
bedeutendſten Feldherren keine Deutſchen waren: Prinz Eugen und 
Radetzki. Ihre Märſche ſind „die“ Märſche der öſterreichiſchen 
Armee, auch bei uns wohl bekannt, mitreißend und doch preußiſchem 
Soldatentum weſensfremd. Man vergleiche einmal den ſüdlichen 
Rhythmus des Radetzkimarſches mit — beiſpielsweiſe — unferem 
„Torgauer“. Wie ernſt und ſchwer wirkt der Letztere, man möchte 
ſagen: eher wie ein norddeutſcher lutheriſcher Choral. 

Ich wandere weiter dem eleganten Geſchäftsdiertel zu. Hier bin 
ich zuletzt im Dezember geweſen. Hier in der Kärntner Straße ſah 
man überhaupt nur Juden. Die wenigen Arier waren Bettler, 
ſcheinbar aus allen Geſellſchaftsklaſſen. Das ſchlich an den Häuſern 
entlang — unfroh, verzagt durch die „ſterbende Märchenſtadt“. — 
Heute — ein ander Bild. Kein Jud weit und breit — ſind wohl 
in ihre Mauſelöcher derſchwunden, denn ein paar Hunderttauſend 
waren es ſicher. Hier an der Ecke, wo ich damals oor wenigen 
Monaten ſtehen blieb, regierendes Judäa beobachtend, ein Zeitungs 
ſtand mit der geſamten Parteipreſſe. Zum Brüllen! Und hier quer 
über die Schaufenſterſcheibe eines hocheleganten Konfektionsgeſchäftes 
gedruckt: „ariſch geleitetes Geſchäft“. Davor ein deutſcher Soldat 
und ein SA.⸗Mann mit ihren Mädchen. — — Die Schaufenſter 
hübſch wie einſt. Ich ſehe gar nicht ein, warum das einſt ſo lebens⸗ 
frohe Wien nicht weiterhin die Metropole des deutſchen Chies der 
deutſchen Eleganz bleiben ſoll, wenn es ihm gelungen iſt, dieſen Ruf 
auch in der Zeit tiefſten Niederganges zu bewahren. „Der Graben“ 
— der „Domplatz“, die wundervolle Kathedrale des Heiligen Stephan, 
die ſchon die Türken vor Wien geſehen, die fo manchen Wandel der 
Zeit erlebt. 


128 Frühling in Wien 


„Da {chant der Steffel lächelnd auf uns nieder 
Und denkt ſich fill, der ſtolze Dom: 

Biſt doch mein Wien, die Stadt der Lieder 
Am ſchönen blauen Donauſtrom.“ 

Bisher ſprach ich immer von dem prunkvollen Wien des Barocks. 
Es gibt aber noch ein zweites Wien, das grade uns Norddeutſchen oft 
näher gekommen iſt. Es iſt das Wien des neunzehnten Jahrhunderts, 
das Biedermeier⸗Wien, leicht, bürgerlich, behaglich — gemütlich mit 
einer eigenen Note wie Alt⸗Wiener Porzellan. Es iſt das Wien, in dem 
Franz Schubert und Johann Strauß groß geworden ſind. Aber — 
ich glaube mich nicht zu irren: Grade dies ſympathiſche Wien war 
längſt zu Grabe getragen. Das gute Wiener Bürgertum hat dem 
Judentum längſt den Platz geräumt. Es redet auch nicht mehr in 
Paläſten und Bauwerken zu uns. Und feine letzten verarmten Ver⸗ 
treter konnte man am Graben treffen beim Verſuch, ſich durch den 
Verkauf der letzten Alt⸗Wiener Taſſe noch vor dem Verhungern zu 
bewahren. 

Traurige Reminiſzenzen. Ich ziehe weiter und ſuche einen alt⸗ 
renommierten Schuſter auf. Ich wundere mich zu erfahren, daß er 
ſeit jeher ſein berühmtes Leder nicht etwa aus England, ſondern aus 
Deutſchland bezogen hat. Die Schuhe ſind immer noch billiger als 
gleiche Qualität Berlins und — eben doch eine Nuanee eleganter, 
mit dem gewiſſen Chic, den vielleicht Londons Mode dorſchreibt, der 
aber von jeher in Wien feine Meiſter gefunden hat. — — 

if So rutſchte man aus den hiſtoriſchen Reminiſzenzen heraus lang: 
ſam wieder in Materialismus hinein, der im „Heurigen“ ſeine Krö⸗ 
nung finden ſollte. 

Es war an einem der erſten Abende, als ich beſchloß, mit einem 
Berliner Kameraden dem Trubel zu entfliehen und etwas typifde 
Wiener Gemütlichkeit zu ſuchen. „J möcht amol wieder in Grinzing 
fein .. beim Wein, beim Wein, beim Wein!“ — Der Wagen rollt 
durch die alten Gaſſen, Nußdorf und Simmering und wie die Orte 
alle heißen. Es ift eine helle Mondſcheinnacht, Kirſchblütenzweige 
grüßen über barockem Gemäuer, das alte Heiligenbild am Eck, der alte 
Torbogen, die Stange mit den „Buſchen“ dran, der den Ausſchauk 
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des Heurigen anzeigt. — Grinzing — oft beſungen, Ort für Früh⸗ 
lingsſtimmung, für Pärchen und für die guten alten Lieder, mitunter 
ein biſſel ſchmalzig aber doch eben „charmboll“. — — „Paß auf, da 
laſſen wir uns die Schrammeln vorſingen. Und wenn wir dann erſt 
ein paar Liter Heurigen im Bauch haben, da ſingen wir ſelbſt mit: 
„Wien, Wien nur Du allein!“ — — Es kam ganz anders. Die 
große Wirtsſtube war randsoll — voll Soldaten! Mindeſtens 
hundertfünfzig „Banzerſchitzen“ — denn der Mundart nach ſchienen 
fie zwiſchen Leibs ch, Dräsdn und „Gämme“ herzuſtammen. Die 
ſangen ihre Heldenlieder. — Nicht ſchön, aber laut, ſehr laut! Und 
die traditionellen dicken, alten, verfoffenen Schrammelſänger verfuchten 
vergebens auf Geige, Zupfgeige uſw. dieſen „Barditus“ zu begleiten. 
— — Dem Gaft grauſt es. Oh Grinzinger Gemütlichkeit, wohin 
biſt Du entſchwunden! Nicht einmal knutſchende Pärchen in den 
Ecken, nur angewandtes Heldentum in Form traditionsgebundenen 
feuchtumwitterten Kameradſchaftsabends. — — Dazu brauchen wir 
nicht zu reiſen. Das können wir auch zu Haus haben. Ergo rück⸗ 
wärts, rückwärts Don Rodrigo, zurück zu den mehr oder weniger 
(meiſt mehr) koſtſpieligen Tempeln des Wiener Nachtlebens. — — 

Man war ſchließlich nicht nur zum Vergnügen in der Haupt⸗ 
ſtadt der deutſchen Oſtmark. Tagsüber gab es allerhand zu tun. Das 
war mitunter auch ergötzlich in ſeiner neuen Zuſammenſetzung noch 
nicht eingeſpielter Dienſtſtellen von Staat und Partei — — aber das 
gehört nicht hierher. 

Nord und Süd vertragen ſich im Grunde herrlich trotz oft grund⸗ 
verfchiedener Weſensart. Aber hier und da gibt es halt doch mal 
Friktionen. Da „fol“ irgendein höheres Tier aus Norddeutſchland, 
vermutlich dom Rande der Spree, irgendwie und irgendwo eine öſter⸗ 
reichiſche Dienſtſtelle verlangt und ungeduldig gekräht haben: „Nun 
melden Sie ſich ſchon — wer iſt am Apparat, aber etwas dalli, wenn 
ich bitten darf. Hier bei Euch muß wohl mal aufgeſchwänzt werden!“ 
uſw. — — „Alſo hier iſt Stadthalterei⸗Concipiſteupraktikant, Lent- 
nant in Eoidenz Pröll“ — „Wer if dort? Zum Donnerwetter 
ſparen Sie ſich die blödſinnigen Titulaturen. Ihren Mamen buch⸗ 
ſtabieren, Tempo, Tempo! — — „Alſo bitt' ſchön: P wie Preiß, 
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R wie Rindsieh, O wie Oſterreich und L wie — — Götz von Ber⸗ 
lichingen — — Letzeres bitte zweimal!“ — Si non è vero, è buon 
trovato. 


An einem Sonntag wollten wir zu viert einen Ausflug machen, 
nicht in Richtung Semmering, denn da ſeien meines Erachtens nur 
judenleere Hotels zu ſehen. Wollen mal einen Winkel dieſes ſchönen 
Landes aufſuchen, den der Deutſche, der die Alpenländer ſucht, im 
allgemeinen nicht kennt: Das Burgenland, dieſe weltferne Ecke um den 
Neuſiedler See an der ungariſchen Grenze, der früher unter ungariſcher 
Oberherrſchaft ſtand. Ein Fahrer iſt nicht zur Hand. Ich erkläre 
mich fähig, den kleinen Steyr zu fahren. Es geht auch ganz gut, 
meiſt auf der falſchen Straßenſeite oder in völlig irrtümlicher Auf⸗ 
faſſung über die Richtung einer Einbahnſtraße, ſintemalen hier rechts 
gleich links iſt. Realiſieren Sie das mal fo ſchnell! Aber — die 
Wachmüänner find nachſichtig gegen die braunen Uniformen. Und fo 
kommen wir denn allmählich hinaus in die frühlingsgrüne Ebene 
zwiſchen Donau und den hohen Bergen, Rax und Semmering, wo 
noch der helle Neuſchnee im goldenen Mittagslichte gleißt. — Frucht⸗ 
bare Tiefebene. Laxenburg, Park, Schloß, Habsburger Reminifcenzen. 
Das Land wird hügelig. Weingärten, Obſtgärten. Schattende 
Kaſtanien, Mandelbäumchen und Marillen in roſa Blütenpracht 
— — und jedes, aber auch jedes Haus grün bekränzt mit luſtig im 
Frühlingswinde flatternden Hakenkreuzfahnen. Ein Kroatendorf 
— ebenſo — Weiblein in ungariſch bunten Röcken und hohen Stiefeln 
mit dem deutſchen Gruß. — — Jungoolk, das fic auf der Dorf⸗ 
ſtraße rangiert. Scharf gekrähte Kommandos, nicht mehr „Habt 
Acht!“ und „Rechts geſchaut!“ ſondern richtig zackig „Stillgeſtanden 
— Augen rechts!“ B. d. M. mit Bändern, Fahnen und Liedern. 
— — Alles wie bei uns, doch mit einer überftrömenden, frifchen, neu⸗ 
begeiſterten Fröhlichkeit, fo richtig aus übervollem Herzen heraus. — 
Deutſches Land! Wenn man doch bloß einen amerikaniſchen Journa⸗ 
liſten im Wagen hätte, — dem würden vielleicht doch feine jüdiſch in⸗ 
fizierten Augen übergehen! — — Alte Städtchen, Burgen, Schlöſſer, 
Kirchen, Bildſtöcke, feſtes Gemäuer, Schießſcharten und Kugellöcher 
aus der Türkenzeit.— — Helle, helle Sonne eines ſüdlichen Him⸗ 
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mels. — Der Neuſiedler See, eine mächtige blinkende Waſſerfläche 
zwiſchen rieſig breiten Schilfgürteln. Ein ganz komiſches Gewäſſer. 
Erſt ſieht es fo aus, als ob man Admiräle darauf loslaſſen könnte. 
Ich höre aber, daß man zur Sommerszeit durchwaten könne, ohne 
ſich die Kravatte naß zu machen. — — Die alten Bauern ſind zu 
nett. Der Ortsbauernführer, der Stützpunktleiter, der Bürgermeiſter 
und ſonſtige Notable ſammeln ſich um unſer Gefährt. Wir werden 
im Triumph in den Gemeindekeller geſchleppt, und da gibt es Wein 
— Wein — Heurigen Wein, den berühmten „Ruſter“ und weniger 
berühmte Nachbarn. Der Charakter, ſo wie man ſich bei uns land⸗ 
läufig den ungariſchen Landwein vorſtellt — der hat es bekannt⸗ 
lich in ſich. Im zweiten Keller fange ich an zu ſtreiken — ich muß 
doch meine Kameraden heimkutſchieren. — „Ah, wos denn, ſo a 
Mannsbild wie Sie, der vertragt ſchon noch einen!“ — — Es ging 
noch ganz gut. Wir verfranzten uns in der Dunkelheit und kamen 
doch nach Wien. Und daß ich irgendwo in der Gegend des Hotels 
„Scheiß'l und Maden“ (oder fo ähnlich) ausgerechnet wieder ver⸗ 
kehrt rum in der Einbahnſtraße ſteckte, daran war wohl der Ruſter 
nicht ſchuld.— — — 

Es iſt komiſch. Wenn man fo in einer Umwelt ſteckt, die von 
Herzen froh iſt, wenn noch der revolutionäre Schwung eines „Um⸗ 
bruchs“ durch die Gaſſen weht, dann erfaßt wohl einen jeden die frohe 
Leichtigkeit. „Und die Frühlingsnacht iſt voller Klingen.“ Man iſt 
diel eher bereit, Unſinn anzuſtellen als ſonſt. Und der Berliner Groß⸗ 
ſtädter — das bin ich nun mal zurzeit auch — der ſonſt wohl mehr 
oder weniger blaſiert nächtlichen Exkurſionen gegenüberſteht, haut dann 
auch los. Das Bild der Wiener Lokale hat ſich mächtig gewandelt. 
Das ifraelitifche Stammpublikum von geſtern fehlt völlig. Ein neuer 
ungewohnter Akzent: die Uniform. Ich glaube die Wiener Madeln 
haben gute Zeit und vice versa der ſtramme deutſche Soldat, der 
neueingekleidete S A.⸗Mann, der Rieſe oon der Leibſtandarte — fie 
alle haben noch beſſere Zeit. Und das alles ſitzt nun am Abend mit 
„Manöberbraut“, oder noch ohne, in den Lokalen rum, die ſich nur 
durch die Preiſe unterſcheiden, aber in denen der Wirt wahrſcheinlich 
kein Unmenſch iſt und dom Soldatengaſt vermutlich nicht allzudiel für 
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den Schoppen „Heurigen“ verlange. Und am Nebentiſch mitunter 
eine wirklich hochelegante Geſellſchaft, Namen, die in Wien jeder 
kennt, auch fie gleicherweis vergnügt. In Norddeutſchland kennt man 
das weniger. In Wien war man von jeher in dieſem Punkt weniger 
exkluſid, harmlos luſtiger bei einer Muſtk, die allen gemein — mir 
gefällt das, — — In Ungarn ſchon in der Kriegszeit, wo wir als 
erſte deutſche Truppe in den Quartieren maßlos verwöhnt wurden, 
ehe wir die Karpathen feindwärts überſchritten, habe ich Zigeuner⸗ 
muſik kennen und lieben gelernt. Auch Wien hat Zigeuner ſeit jeher, 
ſehr gute ſogar. So iſt es denn wohl verftändlich, wenn ich mir den 
einen oder den anderen Abend vorfiedeln laſſe eigenartig ſentimentale 
Lieder, das „Selbſtmörderlied“, das Lied dom „Traurigen Sonntag“ 
oder ſo ähnliche und Czardas dazwiſchen. Dazu hin und wieder Tanz⸗ 
muſik und ein Schrammelſänger. Dieſe Miſchung iſt typiſch wiene⸗ 
rife. — Kein Wunder, wenn es dabei ſpät und ſpäter wird. Nur 
der Geldbeutel wird magerer, aber auch das iſt wohl eine Revolutions- 
erſcheinung, zumal, wenn man „im Kopf ein biſſel Wein“ hat. — — 

Man muß Stimmungen faſſen wie ſie ſind. Man ſoll ſie be⸗ 
wußt genießen. Sie ſind dann wie ein Wein, leicht berauſchend und 
doch verfchieden in der Wirkung, beſinnlich oder leichtſinnig ſchwung⸗ 
haft. Das eine iſt gut und das andere auch. Sie geben dem Men⸗ 
ſchen etwas. Man genießt bewußt und hat ſeine eigene innere Freude 
daran, die einem kein Menſch nehmen kann, und die man — leider — 
meiſtens auch mit niemanden teilen kann. 

Fahr ich da eines Morgens heim durch ſtille, leere Gaſſen, berg⸗ 
ab gegen die Ringſtraße zu. Hellgrünblau roſiges Morgenlicht auf 
dem grünen Kupfer von alten barocken Türmen und Dächern und auf 
dem Kahlenberg darüber. Im erſten Grün der Bäume auf Plägen 
in Gärten jubilierten die Vögel. Es war ein Singen und Klingen 
über der ſchönen weiten Stadt, in der Luft und im Herzen. Es war 
eben: 


„Frühling in Wien!“ 


Zum Nürburgring 

Die Anfahrt zum Mürburgring für den „Großen Preis von 
Deutſchland“ hat es bekanntlich in ſich. Man wappnet ſich tradi⸗ 
tionell mit Geduld, man ſortiert ſein Repertoire an lauten wie an 
fill innerlichen Flüchen, man bangt um den makelloſen Glanz feiner 
Kotflügel und — — wenn man klug iſt — — ſorgt man für feſten 
und flüffigen Proviant. Zu letzterem fehlt allerdings an Tagen, die 
ſo heiß wie heute, ein eingebauter Kühlſchrank. 

Zunächst iſt es nicht schlimm. Wir erreichen in erſtaunlich kurzer 
Zeit Ahrweiler. Aber hier drohen Schupos in rauhen Mengen und 
gewaltige Transparente mit balkigen Pfeilen quer über die Straße. 
Hier wird „organiſiert“. Ahnungsoolles Gruſeln dämmert auf und 
neiderfüllt ſehen wir den dicken Bus mit fröhlich ſingenden Menſchen 
gradeaus auf bekannter Straße entwetzen. Die haben es gut, den 
armen P. K. Wis aber wird eine Sonderwurſcht bereitet. 

Das Sträßlein, in das wir pfeil ⸗ und ſtreckarmig gewieſen, iſt 
zunächſt mal gar nicht ſo ſchlimm. Mangelnde Teerung und blauer 
Dunſt aus tauſend Auspufftöpfen durchnebeln die eben noch fo {chine 
klare Morgenluft. Erſter Gedanke: Hat ſich denn das geſamte mo⸗ 
torifierte Deutſchland hier ein Stelldichein gegeben? Halt! — An⸗ 


rücken! — — Halt! — — „Menſch würg' doch den Motor nicht 
ab.” — — Unfer Anlaffer it aber nicht der einzige der melodiſches 
Getön von fich gibt. — — — Halt! — — — Zehn Minuten — — 
fünfzehn Minuten — — — eine Wagenlänge vorwärts — — wir 


ſtehen jetzt zu zwo Wagen nebeneinander, und eigentlich hat überhaupt 
nur einer Platz. — „Heilige Ordnung, ſegensreiche Himmelstochter“ 
— ich glaube das ſtammt don Schiller und der hat nie derbrannte 
Gaſe geatmet und keine Verkehrsregelung gekannt. — — Wir ftellen 
Berechnungen an, wann wir wohl die herrlichen, breiten, gut geteerten 
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Zufahrtsſtraßen zum Nürburgring erreichen werden? Es müſſen noch 
ſo an die zwanzig Kilometer ſein. Unſer Kartenmaterial gibt ſich mit 
den uns gewieſenen Wegen erſt gar nicht ab, liefert alſo keine Auf⸗ 
ſchlüſſe. Um zwölf Uhr ſoll das Rennen beginnen. Es iſt jetzt neun 
Uhr. In der letzten halben Stunde haben wir etwa zweihundert 
Meter gemacht. Zweihundert in zwanzigtauſend gleich hundert halbe 
Stunden gleich zwei Tage plus zwei Stunden! — Man muß auf 
alles gefaßt ſein! 

Ein kleiner Ruck nach vorn. Wir find diſzipliniert und fahren 
jetzt hintereinander, ruckſend, Stoßſtange an Stoßſtange, wie es ſich 
gehört, als ob wir fataliſtiſch ſtrenggläubige Muſelmänner wären. 

Da — eine gellende Sirene, die don hinten näher und näher 
kommt. Eine kräftige Stimme: „Bitte rechts ran, ich muß zum 
Start.“ Aufrecht in dem B. M. W. mit oberbayriſcher Nummer 
ſteht ein Mann im weißen Renndreß — Hans Stuck! — Jetzt 
ſchiebt er ſich an uns vorbei — ſchneller Entſchluß: im Vertrauen auf 
unſeren Dienſtwagen mit Kommandoflagge, unſere SA.⸗Uniformen 
und unſere Ausweiſe der OMS. — los — dahintergehängt! Schon 
ſind wir an drei bis dier Wagen vorbei. Stucks Mitfahrer lachen 
uns freundlich zu — das geht ja bombig. Wenn nur andere Leute 
nicht auf denſelben guten Gedanken kämen und ebenfalls verfuchen 
wollten, hinter Stuck einzubiegen. Da hilft nur gräulich gellendes 
Hupen und die Entſchlußfreudigkeit unſeres im Berliner Großſtadt⸗ 

verkehr großgewordenen Fahrers, Sturmführer G. — Zehnmal — 
hundertmal glaube ich es krachen zu hören. Ich ſehe ſchon unſere 
vorderen und hinteren Kotflügel der rechten Seite mit „Dauer⸗ 
ondulation“. Es paffiert erſtaunlicherweiſe nichts. Links im Graben 
plötzlich ein Wagenwrack, aus dem noch einige Flämmchen züngeln, 
und der undermeidliche Schupo mit Notizbuch daneben. Wo der nur 
herkommt? Die Straße wird etwas freier. Wir fahren ſchon bei⸗ 
nahe Tempo und freuen uns, daß unſer Opelſuper mitkommt. — 
Schlingelſchlangel — Kurden — unglaublich enge Dorfſtraße — 
viele Kinder — Gebrüll der Sirenen und Hupen. Schlaglöcher — 
Schotter! Opelchen ſpielt Schiff auf ſtürmiſcher Gee. — Nur ran 
bleiben an Stuck — wer weiß, was noch kommt! — — Es kam diel 
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ſchlimmer. Die Straße wird zu einer Art Feldweg, und gelber 
Staub quillt wolkig unter Stucks Reifen und all der anderen Wagen 
rechtsſeits, die ſich hier zu unerhörter Dichte und ſchier unlösbarer 
Verſtopfung maſſieren. Symphonie infernale ſämtlicher Signal⸗ 
inſtrumente! Man ſieht kaum mehr die Hand vor Augen, nur mo⸗ 
mentweiſe die blauweiße Fabrikmarke des B. M. B. oder drüber 
hinweg Stucks weiße Mütze. — Rumſch — krach, krach — — — 
der Wagen legt ſich nach links, ſchwankt, fährt mit den zwei linken 
Rädern anſcheinend im Graben. G. gibt ungerührt weiter Gas trotz 
unſeres Proteſtgebrülls, die wir das Spiel ſchon verloren geben wollen. 
— Ruck — wir ſind aus dem Graben, auf einen Millimeter 
ſchätzungsweiſe am Kotflügel eines impoſanten Horchs vorbei — da iſt 
wieder Stucks Silhouette — gut gemacht! — — Eine Hausecke, 
ſcharfe Kurve, Dornhecke kratzt — Wald — Bäume — neue Ge 
fahrenquellen. — Es wird lichter, fefter, ſtaubfrei. — Man kratzt eine 
gelbliche Mehlſchicht aus den Augenwinkeln und blickt dankbar nach 
dem weißen Leitſtern, der uns zwar reſtlos eingepudert, aber doch wohl⸗ 
behalten hergeführt auf die ſchwarzrauhe Prachtſtraße, deren weg⸗ 
weiſende Schilder ſchon die unmittelbare Nähe der Rennſtrecke künden. 
Die Tachometernadel klettert munter empor. Überfüllte Park⸗ 
plätze rechter Hand, linker Hand. — — Um Gottes willen — wo 
ſollen die hunderte von Fahrzeugen hin, die nach uns kommen? 
Motorengebrüll rechter Hand. Die Rennſtrecke. Tiefgebeugt 
die Sturzhelme über Lenk ſtangen raft, tobt ein Rudel Rennräder vor⸗ 
bei, jagt die Kurve hinauf. Das Gebrüll verdonnert in der Ferne. 
Tribünen, Schilder, Schupos, Parkplätze, Fahnen, Wagen, 
Wagen, Wagen. Ein Drahtzaun, ein Tor, hinter Stuck hinein, 
NSKK.⸗Männer grüßen. Kurzer Dank an Stuck, den feine Stall⸗ 
gefährten fortſchleppen. Wir haben es gefchafft ebenſo wie er und 
werden die Freude haben, das ſchönſte Autorennen, den Triumph 
deutſcher Induſtrie zu ſehen — ausnahmsweiſe mal nicht im Regen. 
Und wenn Ihnen, Meiſter Stuck, dieſe Zeilen zufällig zu Ge⸗ 
ſicht kommen ſollten, ſo ſeien Sie überzeugt, daß Sie uns eine Mords⸗ 
freude gemacht haben. 


Am „alten Zoll“ 


„Zu des Rheins geſtreckten Hügeln 
Hochgeſegneten Gebreiten, 

Auen, die den Fluß beſpiegeln, 
Weingeſchmückten Landes weiten 
Möget, mit Gedankenflügeln 


Ihr den treuen Freund begleiten.“ Goethe) 


Ein „Menſchenalter“ hat meines Wiſſens dreißig Jahre. Ein 
„Menſchenalter“ und ſogar etwas länger iſt es her, daß ich meine 
ſchönen, jungen Studententage, die „freie und ungebundene“ Zeit, die 
bekanntlich nie wiederkehrt, am ſonnigen Rhein verlebt habe. Ich ftelle 
feſt, daß ich in dieſem Sommer im 67. Semeſter ſtudentiſcher Zeit⸗ 
rechnung ſtehe. 

Unwillkürlich kommen dieſe Gedanken, als mich mein Weg nach 
Jahren wieder ins alte Bonn führt. Das Hotel „Königshof“ ſah 
mich als „Spefuchs“ erſtmalig in ſeinen Mauern. Es iſt eigentlich 

wenig verändert und in dem kleinen Garten, der zum Rhein führt, 
zwiſchen den Hortenſientöpfen trinkt ganz wie einſt eine trockene angel⸗ 
ſächſiſche Matrone ihren Tee. Sie „macht“ das Rheinland und im 
Gegenſatz zu ihrer Fran Mata — oor dreiunddreißig Jahren — iſt 
fie ganz ſicher, nicht durch donnernden Geſang ſtudentiſcher Kehlen im 
wohlproportionierten Schlaf geftört zu werden. 

Eine Feſtſtellung: es iſt ſehr heiß. Es war alſo nicht nur der 
hitzende Alkohol, der einſt dies Gefühl einer tropiſchen Schwüle zu 
einer dem Oſtelbier nicht ſompathiſchen Begleiterſcheinung der Rhein 
ebene ſtempelte. Bad Godesberg — — — ich habe die Lindenwirtin 
noch gekannt — — — behauptet ja, dasſelbe Klima wie die Riviera 
zu haben. Die aber ſücht man im Sommer nicht auf, ſondern zur 
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Karnevalszeit, wo in Godesberg beſtimmt noch keine Rivieranelken 
blühen, ſondern allenfalls die ſagenhafte Karnebalsſtimmung, die ſich 
dann im „hillige Kölle“ austobt. — Alſo —!— 

Aller Hitze zum Trotz Erinnerungsbummel durch die „Muſen⸗ 
ſtadt“. Auf der „Preußenkneipe“ finde ich die beiden Alten, die einſt 
ſchon mich als „Kraßfuchs“ betreut. Vierundſiebzig und achtund⸗ 
ſiebzig Jahre tragen ſie und ſind im Grunde underändert. Und der 
ältere, einft der „hohe Vierte“, iſt ein lebender Beweis für meine 
Theorie, daß Alkohol, reichlich genoffen, unbedingt konſerdierende Wir⸗ 
kung hat. — — Die Straßen der Altſtadt haben das gleiche Geſicht 
wie einſt. Sie waren damals ſchon krumm, namentlich wenn man am 
Gange merkte, „wie viels geſchlagen hat“. Da war einer, der feine 
Bude nie finden konnte. Da er aber wußte, daß ſie an der Elek⸗ 
triſchen lag, ſoll man ihn eines Nachts angetroffen haben, wie er auf 
allen Vieren kräuchte, den Zeigefinger im Gleis der Elektriſchen, die 
ihm als Ariadnefaden dienen ſollte auf ſorgenſchwerer Suche nach 
Bude und Bett. — — — 

So gelange ich allmählich zum „alten Zoll“, wo der alte Herr 
Gent Moritz Arndt noch immer dieſelbe merkwürdige Handbewegung 
macht wie einft. 

Und da ſteht man wieder und ſchaut. Ein Sonnenglanz liegt 
über dem breiten Rhein, der doch grün iſt — im Gegenſatz zu der 
blauen Kollegin Donan, die ich immer gelb gefunden habe. — — (Ich 
will niemandem Unrecht tun, — beileibe nicht der Donau und bin 
gerne bereit, ſie in fortgeſchrittener Stimmung auch himmelblau zu 
finden.) — — — 

Wie oft habe ich dies Bild gefehen, den weit geſchwungenen 
Bogen des Rheinufers bis zur Gronau hin und die blaudämmrige 
Linie des Siebengebirges. Ein Zwiſchengedanke: Warum hat man 
eigentlich nie einem Fuchs die Aufgabe geſtellt, die Silhonette des 
Siebengebirges aufzuzeichnen, beiſpielsweiſe mit Kreide an die Bier⸗ 
tafel. Ich glaube ich könnte es. Da iſt links der Petersberg, der iſt 
oben abgeflacht, wahrſcheinlich um dem ſchönſten Hotel Deutſchlands 
Platz zu machen. Dann kommt in der Lücke, ſpitzer und höher als die 
anderen, dahinter liegend der Olberg — — da ſind wir mal zu 
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Sonnenaufgang mit Olköpfen hingewandert — — und dann rechts 
mit dem charakteriſtiſchen Steilabfall und der Burg der Drachenfels. 
— — Aber das ſtimmt doch nicht. — Es find doch ſieben Berge und 
— — ich behaupte ſteif und feſt, als wir junge Studenten waren, 
haben wir alle ſieben geſehen!? Geborene Rheinländer zu Hilfe — — 
ich wette fie kriegen es auch nicht fertig! — — —. Aber — nun 
wieder zurück auf den alten Zoll. — Genau ſo wie heute ſtand ich ein⸗ 
mal dort — das war oor jetzt einunddreißig Jahren. Schön ſah ich 
nicht aus. Der ganze Kopf ein Wickelberband — — drei Tage zu⸗ 
vor hatte mich die „erſte Chargenpartie einer p. p. Seite gegen einen 
wohllöblichen C. C. der Hanſea“ eine ſchwere Abfuhr gekoſtet. Backe 
durch, Kaumuskel durch, Speicheldrüſe durch, Hühnerſuppe durchs 
Röhrchen, kein Alkohol, Schnäuzchen halten uſw. Menſchenſchen 
und menſchenfern ſtand ich da im fünften glorreichen Semeſter meiner 
Aktiditas an gleicher Stelle, ſchöne Welt ſchauend und ein wenig 
meditierend. Ich weiß es noch genau — — es ſteht mir im Erinnern 
eingegraben: ich zog damals eine Art von Bilanz meiner Korps⸗ 
ſtudentiſchen Semeſter und — ich möchte nicht in Einzelheiten gehen: 
fie war damals aus der Perſpektide des „hohen Herrn Korpsbeſitzers“ 
genau fo pofitio wie heute aus der abgeklärten Entfernung eines 
Menſchenalters. 

Man hat uns junge Leute des Oſtens ſeinerzeit auf die rheiniſche 
„Alma mater“ geſchickt. Wir ſollten lernen. „In litteris“— — 
das war — — zugegeben — — nicht arg. — Für das Leben 
— ja! paar 

„Mein Sohn, mein Sohn 

Zieh nicht an den Rhein. 

Mein Sohn ich rate Dir gut. 

Da geht Dir das Leben ſo lieblich ein 
Da blüht Dir ſo freudig der Mut!“ 

Grade das iſt das gute daran. Vor uns entwickelte ſich eine 
Welt, die hell war, leichtlebig froh, doll Sonnenſchein und Lebens⸗ 
freude, eine Welt, die „mutatis mutandis“ heute noch genau ſo da⸗ 
ſteht, wie damals — — die eben Rheinland bedeutet. 

„Warum iſt' es am Rhein fo ſchön?“ 
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Eigener Zauber diefes Landes am ſagenumwobenen Strom, in 
dem der Nibelungen Gold verſunken. Wenige Kilometer oon hier 
beginnt die Welt der Arbeit, die nirgendswo ſtärker pulſiert als 
am Rhein und an der Ruhr. Schaffendes Deutſchland beſter 
Prägung. — Aber dann kommt der Sonntag, dann kommen die 
Stunden die nach urmenſchlichem Recht der Freude nach der Arbeit 
gewidmet ſind. Da lockt Vater Rhein alt und jung! Und da ziehen 
da drunten unterm alten Zoll die Dampfer vorbei, und da werden die 
„Hümpchen“ geſchwungen heut wie einſt, und da fingen die Leute 

„Nur am Rhein da möcht' ich leben.“ — 

So war es, und fo iſt es. — Und was ſonſt dabei war: Sturm 
und Drang der Jugend in feſte Form gegoſſen, über der blanker Stahl 
flimmerte. — Und wenn in den Wogen feierlichen Kommerſes das 
Treuegelöbnis ans Vaterland erklang — fo fangen wir es aus heißem 
Herzen. Wir haben es wahr gemacht. 

Anno 1914 fuhren wir preußiſche Leibküraſſiere Frankreich ent⸗ 
gegen als einer der erſten Transporte über den Rhein zwiſchen Nieder⸗ 
lahnſtein und dem „Deutſchen Eck“. Und da zerklirrten unſere Gläſer 
mit Wein, den uns Rüdesheim geſpendet, bei dem gleichen Lied, das 
unſere Studentenzeit begleitet: dem „erſten Menſurlied“ der Bonner 
Preußen: 

„Wir Preußen wolln's beweiſen 

Beweiſen durch die Tat, 
Daß Preußen Herz und Eiſen 

Stets brav geſchlagen hat.“ 

Und unter dem feldgrauen Rock trugen wir das Band, für das 
wir Menſur geſtanden, aus dem Gefühl heraus, das ein deutſcher 
Waffenſtudent beſungen: 

„Und ſollten wir in Feindesland 
Im Kugelregen ſinken, 

Dann ſollſt Du altes Burſchenband 
Treu unſer Herzblut trinken.“ 

— Als ich den Rhein dann wieder geſehen, ein paar Jahre 
ſpäter, da hielt hier widerliches Niggervolk in franzöſiſchen Uniformen 
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Wache. Die Welt war anders geworden — und anders wir ſelbſt. 
Und doch bin ich immer mal wieder hier eingekehrt und zum „alten 
Zoll“ gewandert. Irgendwie ift mir dies helle, {chine Land ans Herz 
gewachſen. Iſt es das Erbteil meiner rheiniſchen Mutter, daß ich 
mich hier ſtets heimiſch gefühlt und jenen Prozentſatz inneren Froh⸗ 
finns beſitze, der mich auch in bitterernſten Stunden nie ganz verlaffen, 
der lebensbejahend und darum gut iſt? — — Wir alten Herren 
glaubten das Studententum der Nachkriegszeit noch durch die Brille 
unſerer Zeit ſehen zu können und haben vielleicht den äußerlich under⸗ 
änderten Rahmen zu ſtark gewertet. Im Deutſchland des Nieder⸗ 
gauges war kaum noch Raum fürs Burſchenleben. Allenfalls war 
die ſtraffe Erziehung durch gleichaltrige aufbauend auf ſorgſam ge⸗ 
hüteter Tradition ein Erſatz für die völlig fehlende militäriſche Er⸗ 
ziehung. Das Deutſchland des Wiederaufbaus, das wieder wehrhafte 
Deutſchland gibt der Jugend nicht mehr die Muße der reichen, ſorg⸗ 
loſen Zeiten, in denen wir aufgewachſen. Allein dies müßte grund⸗ 
legende Wandlung zur Folge haben. — — 

An der Mauer lehnen ein paar Pimpfe und ſchauen mit hellen 
Augen aus ſonnenbraunen Geſichtern auf den Rhein hinaus, auf all 
die Schiffe, die zu Berg oder zu Tal fahren und das weite bunte Bild. 
Junges Deutſchland ſportlich erzogen, zielbewußt auf dem Marſch in 
die neue Zeit. — — Die werden kaum hier unten in mondheller 
Nacht auf dem Motorbötchen mit einem „Böwlchen“ an Bord 
fahren. Es find auch andere Lieder geweſen, die wir geſungen, die 
ſentimentalen und die rauhen, die das Kommersbuch überliefert — 
und die anderen dazu, die nicht druckfähig. Hier unten haben wir 
angelegt, nachdem wir zuvor die Pfälzerkneipe paffiert und den ge⸗ 
waltigen „Barditus“ nach der Melodie des Radetzkymarſches an⸗ 
geſtimmt hatten. — — — Schön iſt es doch geweſen. Und das mag 
nur der ablehnen, der es nicht gekannt. 

„Das Mondlicht glänzte, 

Es rauſchte der Rhein 

Und am Ufer da träumten die Reben, 
Da floß in feurigen Strömen der Wein, 
Nie war es ſo ſchön mehr im Leben.“ 
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Uns follte die Erinnerung bleiben wie daheim Band und Menſur⸗ 
ſpeer an der Wand zwiſchen Jagdtrophäen, Küraß und Pallaſch. 
Das Burſchenband war immer ein Band der Kameradſchaft im beſten 
Sinne. Es iſt tragiſch, daß die Entſchlußloſigkeit einiger Wenigen, 
die zwangsläufige Entwicklung nicht erkennen konnten, mich und 
manch anderen zu einem äußeren Trennungsſtrich gezwungen hat. 
Und konnte ich dank jenen, einem „Verein in Liquidation“ die Zu⸗ 
gehörigkeit nicht wahren, ſo halte ich doch meinem alten Burſchen⸗ 
band die Treue und den Ehrenplatz im Herzen. Das Erinnern an 
all das „was beglückt meine jungen Jahre“ wird nicht geſchmälert. 
Und fo bin ich wieder durch die Straßen gewandert — — — „einft 
alles wie heut“. Was nach mehr als ſechzig Semeſtern noch hell, 
froh und ungetrübt im Erinnern eines ereignisreichen Lebens haftet 
— — das iſt gut geweſen! 

— Es wird Zeit! — — Rheiniſche Freunde, fröhliche Leute 
warten. Es geht den Rhein hinauf. Und irgendwo wird wohl ein 
„Hümpchen“ fällig fein, am Petersberg oben und beim roten Walporz⸗ 
heimer im Ahrtal und abends beim Tanz in Dreefens Garten zu 
Godesberg. 

„O Du wunderſchöner, grüner Rhein!“ 
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Unter „Wanderung“ verftehe ich nicht unbedingt, daß man den 
Ruckſack ſchultert und unzweckmäßig beſchuht loswandert. Es iſt 
noch gar nicht ſo lange her, daß man nicht nur im Witzblatt, ſondern 
tatſächlich Typen traf, die „Röllchen“ über den Wanderſtab geſteckt 
und den Stehkragen am Hoſenträger angeknöpft hatten. Meiſt 
ſchwitzten ſie erheblich. Die vorgenannten Requiſiten, aus der Ara 
„fin de siècle“ ſtammend, haben allmählich einer zweckmäßigeren 
Ausrüſtung Platz gemacht. Ob nun Touriſt, Wanderburſch oder 
Sommerfriſchling — dieſe Art der Fußwanderung ſchalte ich aus. 
Sie iſt in unſerer Epoche der Geſchwindigkeiten zu zeitraubend. 

Als die Buren Südafrika erſchloſſen, benutzten ſie zu ihrem 
„Trek“ gewaltige Ochſenkarren — und über die amerikaniſchen Prä⸗ 
rien ſchaukelten Poſtkutſchen, die dann von Indianern überfallen 
wurden, was Carl May Stoff und unſerer Jugendzeit undergleich⸗ 
liche literariſche Genüſſe (nie wieder erlebt) gegeben hat. 

Der Hitlerjunge benützt ein Tretrad — geht in Ordnung. Zum 
Teil wandert er auch wirklich per pedes, d. h. er läßt ſich je nach 

Gewandtheit don einem Auto mitnehmen. Geld hat er nicht und lernt 
doch ſein ſchönes großes Vaterland kennen. Das erfreut mich und 
deswegen nehme ich gern ſo ein Kerlchen im Wagen mit, wenn ich 
ihn mit Rieſenruckſack bepackt am Straßenrand ſtehen und mit ſo⸗ 
zuſagen „hungrigen“ Augen den Autos folgen ſehe. 

Wandertrieb ſcheint mir deutſche Art zu ſein. Und die Tat⸗ 
ſache, daß DeoifenEnappheit uns zwingt, uns auf deutſches Gebiet zu 
konzentrieren, iſt im Grunde ſehr erfreulich. 

Haben Sie ſchon Ihren Volkswagen? Wir werden wohl alle 
noch etwas warten müſſen. Na — ſolange haben wir noch etwas 
mehr Platz auf den mitunter ſehr ſchmalen Landſtraßen. Aber — er⸗ 
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freulicherweiſe iſt die Motoriſierung doch recht weit fortgeſchritten und 
zwiſchen DKW. und Maybach liegen fo viele Nuancen, die dem 
Geſchmack und — letzten Endes — dem Geldbeutel Rechnung tragen. 

Zurzeit radelt die Maſſe der Norddeutſchen gen Öfterreich, um 
dieſe herrlichen Länder, die nun in den Verband unſeres großen Vater⸗ 
landes aufgenommen ſind, kennen zu lernen. Gut ſo! 

Aber nächſtes Jahr ſuchen Sie am Ende ein anderes Ziel. Ich 
möchte Sie auf Schleſien aufmerkſam machen. Das iſt im allgemeinen 
ſehr wenig bekannt, allenfalls kennen Skiläufer das Rieſengebirge und 
Turner und Sänger die Prodinzialhauptſtadt Breslau. — Die 
Haupteiſenbahnſtrecke nach Breslau und weiter bis zum oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk iſt mit fo verſchwindend wenigen landſchaftlichen Reizen 
ausgeſtattet, daß der Reiſende, der nur Breslau * gar nicht ahnt, 
was für Schönheiten das Land bietet. 

Der Süddeutſche glaubt im allgemeinen, daß ſchleſiſche Kinder 
auf der Dorfſtraße am hellen Mittag don Wölfen aufgefreſſen 
werden. — Und eine rheiniſche Familie ſchrieb im Begleitſchreiben 
einer Sendung Inſektenpulder an ihre nach Breslau verſetzten Ver⸗ 
wandten (vor zwei Jahren!), ob man da wirklich mit deutſch aus⸗ 
käme? Die Franzoſen ſchickten anno 1919 Alpenjäger als Beſatzungs⸗ 
truppe, weil ſie ſich unter „la haute Silésie“ ſcheinbar etwas ganz 
anderes vorſtellten. — Über meine Heimat beſtehen alſo ganz eigen- 
artige Wahnsorſtellungen. 

Mit den „Sehenswürdigkeiten“ iſt es im allgemeinen mager 
beſtellt. Das hat ſeinen Grund. Schleſien iſt ſchließlich Kolonial⸗ 
land wie auch Oſtpreußen, im Mittelalter don deutſchen Rittern, 
deutſchen Mönchen und deutſchen Siedlern erſchloſſen und koloniſiert. 
Dieſe kamen zum großen Teil von den ſchleſiſchen Herzögen aus dem 
Stamme der Piaſten gerufen. Gehen wir den Siedlerwegen nach, 
ſo finden wir ſie an den großen Straßen und in den ausgeſprochen 
fruchtbaren Landesteilen, vorzugsweife am Fuße der Gebirge. Namen, 
wie Frankenſtein, Frankental, Frankenberg uſw., beweiſen die Her⸗ 
kunft. — Über wenig Länder Deutſchlands ſind ſo viele Kriege nach⸗ 
haltig und brutal hinweggegangen wie grade Schleſien. Wir brauchen 
nicht gleich an die Mongolenzeit zu denken, aber ein Beiſpiel: Im 
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Dreißigjährigen Kriege wurde der Stammſitz meines Geſchlechtes in 
Oberſchleſien, Schedlau, allein dreimal von Grund auf zerſtört und 
mit beneidenswertem Optimismus jedesmal wieder aufgebaut. — 
Dann kamen die zehn Jahre der friderizianiſchen Kriege und dann die 
napoleoniſchen, in denen einzelne Striche, wie die Grafſchaft Glatz 
unter Goetzen bis zum letzten Widerſtand geleiſtet haben. — Von 
Breslau aus erließ anno 1813 der König ſeinen „Aufruf an mein 
Volk“. Hier trat Preußens letztes Aufgebot unter Waffen. 

So iſt es verftändlich, daß fo manches Bauwerk alter Zeiten in 
Aſche geſunken iſt, daß man die in ernften Zeiten ſchnell und nüchtern 
aufgebauten Siedlungen nicht mit den ſchönen, reichen, kultivierten 
Dörfern Süd⸗ oder Weſtdeutſchlands vergleichen kann. 

Wollen Sie mich mal auf einer Rundfahrt durch Schleſien be⸗ 
gleiten? 

Wir wählen als Ausgangspunkt Görlitz. Görlitz liegt günftig - 
zu Berlin und damit Norddeutſchland und ebenſo zu Dresden und 
damit Süd⸗ und Weſtdeutſchland. Sie wollen wahrſcheinlich Tips 
für Nachtquartiere haben. Sie können in jedem der Bäder gut 
übernachten. Sofern Sie ſonſtige Städte berühren, empfehle ich, 
ſich auf die Gaſthöfe zu beſchränken, die ich Ihnen nenne. Fahren Sie 
lieber ein paar Kilometer weiter als ſich unbekannten Karawanſereien 
anzudertrauen. Eine Karte brauchen Sie. Es wird aber Schwierig⸗ 
keiten geben, wenn Sie keine allerneueſte Ausgabe erwiſchen, die es am 
Ende noch gar nicht gibt. Denn feit zwei Jahren find ſtellenweiſe bis 
zu neunzig Prozent aller Orte umgetauft oder ſagen wir: regermani⸗ 
fiert worden. Vielleicht finden Sie trotzdem. Die Städte haben ihre 
Namen behalten. 

Gute Straße führt uns nach Lauban, wo der Marktplatz mit 
alten Laubengängen einen kurzen Blick lohnt. Hier verlaſſen wir die 
Hauptſtraße nach Hirſchberg und fahren über Markliſſa an der Tal⸗ 
ſperre vorbei nach Bad Flinsberg im Iſergebirge. Hier beginnt die 
wunderſchöne Sudetenſtraße, von der erſt das Stück bis zum Rieſen⸗ 
gebirge fertig iſt, die aber über Glatz fortgeſetzt werden ſoll. 

Bei Petersdorf kommen wir ins Rieſengebirge. Die mächtige 
Mauer des „Rieſenkammes“ iſt die Grenze zwiſchen uns und der 
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Tſchechoſlowakei. Ein Sudetendeutſcher von drüben hat das hübſche 
Lied erdacht, das auch unſere Rieſengebirgler ſingen: 

„Du mein liebes Rieſengebirge, 

Wo die Elbe ſo lieblich rinnt, 

Wo der Rübezahl mit ſeinen Zwergen 

Heut noch Sagen und Märchen ſpinnt. 

Rieſengebirge, deutſches Gebirge, 

Du, meine liebe Heimat Du!“ 

Ein Abſtecher wäre erwähnenswert nach Schreiberhau, mit der 
Glashütte „Joſephinenhütte“, wo man herrliches Glas billig kaufen 
kann, und dem Zackelfall. Wir fahren dann nach der anderen Seite 
nach Bad Warmbrunn, bei Hirſchberg. In Bad Warmbrunn, in 
ſchönem Park, liegt das impoſante Barockſchloß des Grafen Schaff⸗ 
gotſch, dem faſt das ganze Rieſengebirge gehört. — Für uns Jäger 
ſei hier eins eingeſchaltet: Dank des Verſtändniſſes, der Fürſorge und 
des Opferwillens des Jagdherren beſitzen Rieſen⸗ und Iſergebirge einen 
ganz kapitalen Rotwildbeſtand mit hervorragender Geweihbildung 
und einem don Jahr zu Jahr wachſendem Stand an Muffelwild. 
Außerdem balzt hier noch der Auerhahn und mitunter fallen hoch 
oben über der Baumgrenze im Knieholz erſtaunlich gute Rehböcke. 
Ich erwähne den Jagdherren abſichtlich, zugleich mit meinem Dank 
für manche Waidmannsfreuden, denn die Wälder des Glatzer Keſſels 
beiſpielsweiſe haben im Grunde die gleichen Bedingungen aber keines⸗ 
wegs die gleichen Erfolge. Das kann ſich der Jagdherr auf ſein per⸗ 
ſönliches Konto gutbringen. 

Sind Sie Bibliophile, ſo können Sie die Schaffgotſche Biblio⸗ 
thek beſichtigen, was empfehlenswert. 

Von Warmbrunn auf einem ſehr hübſchen Nebenwege nach 
Stonsdorf. Stonsdorf, ein altes Schlößchen mit wunderbarem 
Park gehört dem Prinzen Heinrich XXXIV. Reuß. Hier in den 
Vorbergen mit den immer wechſelnden Blicken auf die hohen Berge, 
alſo in unerhört reizvoller Szenerie, habe ich manchen Bock geſchoſſen. 
Sind ſie auch nicht übermäßig ſtark, ſo ſind ſie doch durch das „Drum 
und Dran“ doppelt wertvoll. 

v. Pückler⸗Burghauß, Wild, Wald und Welt. 10 
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Von hier mit einem überraſchend grandioſen Blick auf den 
Rieſenkamm herunter nach Seidorf, hinauf nach Hainberghöhe 
und auf gebührenpflichtiger Privatſtraße nach Brückenberg, Kirche 
Wang und Krummhübel, dem eigentlichen Zentrum des Rieſen⸗ 
gebirges. Eine Fußwanderung bis zum Rieſengrund wollen wir doch 
noch machen. Er führt zur Schneekoppe empor, die etwa tauſendſechs⸗ 
hundert Meter hoch iſt. Aber den Anſtieg bis zum Kamm wollen 
wir uns ſparen. Autos ſind auf dieſen ſteinigen Geröllbergpfaden — 
Gott Lob — verboten, um den Wanderer und fein Butterbrotpapier 
nicht zu ſtören und den Originalozon nicht zu verpeften. Ich bin zwar 
mal mit Rübezahls Töchtern in einem Ford oben am Schleſierhaus 
geweſen. Die Fahrt war emotionierend, aber das iſt eine Sache 
per se. 

Wenn Sie Nachtquartier ſuchen, ſo bleibt Ihnen die Wahl 
bei Anſprüchen die Teichmannbaude oder das Hotel „Drei Berge“ in 
Hirſchberg aufzuſuchen. Aber Sie finden auch in Krummhübel ſelbſt 
gute Unterkunft. 

Weiter don Krummhübel nach Schmiedeberg und über den 
Schmiedeberger Paß, der keine Schwierigkeiten bietet, nach Landeshut, 
das durch Textilieninduſtrie bekannt iſt. Wir machen unter allen 
Umſtänden eine kurze Sticheppedition nach dem Kloſter Grüſſau mit 
einer ganz herrlichen Barockkirche, in deren Krypta ſchleſiſche Herzöge 
aus dem Geſchlechte der Piaſten ruhen. Eine empfänglich beſinnliche 
Stunde zwiſchen all den Schönheiten, die die Kloſtermauern um⸗ 
ſchließen, im Abglanz der über tauſendjährigen friedvollen Kultur des 
Benediktiner Ordens iſt gewiß nicht verloren. 

Nun wieder don Landeshut nach Norden bis Freiburg. Von 
hier aus beſuchen wir das Schloß Fürſtenſtein des Fürſten Pleß. Ich 
werde mich perſönlich der Beſichtigung nicht anſchließen, denn ich kenne 
noch dies glanzoollfte aller Schlöſſer in einem Lebensſtil, wie ihn nur 
wenige Deutſche gekannt haben. Burg, Barockſchloß, alte Kultur 
und raffinierter Komfort vereint. Ein Feſt in einern der herrlichen 
Säle mit gepuderten Lakaien mit dem Blick auf Blumenterraſſen im 
Mondenſchein, rauſchende Brunnen, dunkle Waldberge des engen 
Talkeſſels rings umher — — das war ſchon ein Märchen. „Es war 
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einmal“ — und das ſtimmt mich perfönlich traurig. Der Friedens⸗ 
vertrag von Verſailles, der den oberſchleſiſchen Wald⸗ und Induſtrie⸗ 
befig amputierte, die Nöte der Zeit und manches andere haben einen 
Niedergang einer der reichſten Familien Deutſchlands zur Folge ge⸗ 
habt, der beiſpiellos iſt. Das Schloß wird für Geld gezeigt und 
kann nicht mehr bewohnt werden. Ein Teil der Schätze ja ſelbſt des 
Mobiliars und Inventars mußte ebenſo wie Marſtall und Geſtüt 
verkauft werden. 

Machen Sie die Fahrt durch den undergeßlichen Park zur 
Burg, die auf ſchroffen Felsrücken eine ähnliche Lage hat wie 
Burg Eltz. 

Von Fürſtenſtein führt uns der Weg nach Bad Salzbrunn, 
wo das Hotel „Schleſiſcher Hof“ ebenſo zu empfehlen iſt wie der ganz 
ſelten gute Golfplatz. 

Auf einen Abſtecher ins Waldenburger Induſtrieredier verzichten 
wir und fahren über Reußendorf — links ab — nach Breitenhain. 
Hier iſt der Eingang zum Schleſiertal, deſſen ſteile Waldufer im Be⸗ 
ſitz meines Onkels Carl Pückler. Wir umfahren die maleriſche 
Weiſtritztalſperre, und ſchwimmen eine Viertelſtunde, weil es fo heiß 
iſt, im Bergwaſſer. Dann am Ende der Talſperre ſuchen wir in 
Kynau den Auffahrtsweg zur Kynsburg. Dieſer Beſuch lohnt ſehr. 
Außerdem iſt die Burgkneipe wirklich ausgezeichnet geführt. Wenn 
wir Glück haben, gibt es ſogar Krebſe. 

Unweit ſüdlich liegt das Maſſio des Eulengebirges, an deren 
Fuß die „Weberdörfer“ liegen, Langenbielan und Peterswaldau, der 
Schauplatz don Gerhart Hauptmanns „Die Weber“. Dies Drama, 
dann u. a. „Hanneles Himmelfahrt“ und das Märchenſpiel „Die 
derſunkene Glocke“ haben eigentlich den Ruhm dieſes ſchleſiſchen 
Dichters begründet. Sein fpäteres Schaffen wie feine fpätere Ein⸗ 
ſtellung überhaupt hat mir perſönlich nicht gefallen. Das ändert 
nichts an der Schönheit dieſer frühen Werke, die wirklich aus der 
Seele dieſes Landes heraus empfunden find. 

Wir laſſen die Hohe Eule links liegen. Weiter geht die Fahrt 
über Wüſtegiersdorf— Falkenberg. Hier von der Paßhöhe öffnet ſich 
der erſte Blick ins Glatzer Bergland, das ich perfönlich allen mittel⸗ 
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deutſchen Gebirgen vorziehe. Neurode heißt das nächſte Ziel, das uns 
aber nicht aufhalten darf. Wir fahren über Mittelſteine und 
Wünſchelburg (bekannt durch guten Korn) zur Heuſcheuer hinauf. 
Beſonders Unternehmungsluſtige erklettern die bizarren Felſen mit 
Leitern — ich bleibe lieber unten beim Korn — dann geht es wieder 
in Serpentinen bergab durch herrlichen Wald nach Bad Kudowa und 
don hier über Bad Rückers und Bad Reinerz nach Glatz. 

Ich weiß nicht, ob die alte Feſtung des Großen Friedrich mit 
dem Donjon zurzeit beſichtigt werden darf. Es lohnt ſehr. Wenn 
ich nicht irre, hat unter anderen berühmten Leuten auch Fritz Reuter 
hier Haft verbüßt. Es iſt aber fo lange her, daß ich mich nicht an 
alle Berühmtheiten erinnern kann, und ich habe im Augenblick nicht 
die Zeit — — nebenbei von Berlin aus — — meine Angaben nach⸗ 
zuprüfen. Am Marktplatz von Glatz liegt die alte Kommandantur. 
Ich hatte dort einmal dienſtlich zu tun. Die ganze Atmoſphäre 
dieſes Bauwerks aus der Zeit des Zopfes war fo unverdorben echt, 
daß ich mich eigentlich darüber wunderte, daß mich nicht ein Grenadier 
in hoher Blechmütze die breiten ausgetretenen Stiegen hinaufführte, 
und daß mich oben ein Major in Feldgrau begrüßte, ſtatt eines 
Generalleutenant Sr. Preußiſchen Majeſtät in Zopf und Schärpe. — 
Der Große König iſt nun mal der Genius dieſes Landes, um das er 
fo ſchwer gerungen, ehe er es den Landen feiner Krone einverleiben 
konnte und unſeren Vorbätern die Grundlagen gab, das zu werden, 
was wir heute noch find — Preußen! — — — 

Von Glatz rollen wir nach Habelſchwerdt. Wir machen nicht 
die gelbbeſchilderte Umfahrt, ſondern fahren zum Marktplatz herauf. 
Die Grafſchaft Glatz hat am meiſten don ganz Schleſien den Cha⸗ 
rakter der öſterreichiſchen Zeit bewahrt, vor allem Habelſchwerdt. 
Hier könnte man wirklich glauben, ſich in einem oberöfterreichifchen 
Städtchen zu befinden, obwohl es natürlich ein Wahn iſt, glauben zu 
wollen, der Himmel fet hier ſüdlich heller und die Luft leichtlebiger. — 

Nun wieder in die Berge hinein. In Bad Wölfelsgrund im 
Gaſthaus „Zur guten Laune“ habe ich ſchon ganz hervorragende 
Forellen gegeſſen. 
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Von dem wirklich idylliſchen Tälchen aus attackieren wir den 
Glatzer Schneeberg; und kommen in erſtaunlich kurzer Zeit auf über 
tauſenddreihundert Meter Höhe zur Schweizerei unter dem Gipfel. 
Der Weg zu Fuß bis zum Gipfel ift fo bequem, daß auch ich mich 
anſchließe. Die Ausſicht vom Turm iſt herrlich. Ich war einmal 
im Herbſt hier oben. Es lag ſchon ein wenig Schnee, der Blick rings⸗ 
um in ein Meer von herbſtbunten Wäldern war unoergleichlich. 
Mich faßte nur das Bedauern, daß ich in dieſer herrlichen Welt nicht 
die Büchſe führen konnte. Es ſoll übrigens jagdlich wenig los ſein. 
Die Wälder auf deutſcher Seite gehören dem Prinzen Friedrich⸗ 
Heinrich von Preußen. Der ift kein Jäger. Jenſeits der Grenze 
iſt der tſchechiſche Staat Jagdherr. Das ſagt genug.) 

Wir treten dann zwei oder drei Meter über die tſchechiſche 
Grenze, das iſt hier, glaube ich, erlaubt, und ſchöpfen aus der March⸗ 
quelle. Wir können auch hineinſpucken, in dem erhebenden Bewußt⸗ 
ſein, daß die Spucke totenſicher bis ins Schwarze Meer hinunterfließt, 
während ſonſt ganz Schleſien ins Stromgebiet der Oder — alſo zu⸗ 
ſtändig die Oſtſee — eingepfarrt iſt. — Es iſt ſchon ſchön ſo ein 
bißchen Geographie! 

Nun wird der kleine Gang eingeſchaltet und man trudelt durch 
die Wälder Furoig hinab über Kleſſengrund, das meines Wiſſens von 
Pärchen ſehr bevorzugt wird, nach Bad Landeck. Da hier nichts 
Beſonderes zu ſehen iſt, und wir keine Kur nötig haben, geht es auf 
ſchöner Waldſtraße über den Reichenſteiner Paß nach Reichenſtein. 
Vor uns öffnet ſich erftmalig der Blick in die weite, fruchtbare, hier 
noch wellige ſchleſiſche Ebene. Die dier dicken roten Rundtürme halb 
links gehören zum Schloß Kamenz, des Prinzen Friedrich⸗Heinrich, 
deſſen ſchöne Lage mich immer bedauern läßt, daß damaliger Zeit⸗ 
geſchmack wie Babelsberg eine hier nicht indigene Normannengotik als 
Bauſtil wählte. 

In Reichenſtein wird Pulder gemahlen. Früher hat man hier 
auch Gold gefunden. Angeblich ſoll das traditionelle Taufbecken des 
königlich preußiſchen Hauſes aus Reichenſteiner Gold gefertigt ſein. 


) Aber heute nicht mehr! 


150 Wanderung durch Schleſien 


Der nächſte größere Ort iſt Patſchkau mit den Reſten alter 
Stadtmauern und trutzigen alten Wehr⸗ und Tortürmen, das ſich 
— ein wenig unbeſcheiden — das ſchleſiſche Rothenburg nennt. 

Hier verlaſſen wir ſcheinbar grundlos die Hauptſtraße nach 
Neiße und umfahren in nordoſtwärtiger Richtung den Stauſee von 
Ottmachau, über deſſen weiter Waſſerfläche in langen Ketten die 
blauen Sudetenberge verdämmern. Wom kleinen Marktplatz in Ott⸗ 
machau fahren wir zum Burghof hinauf und erſteigen den Bergfried. 
Ottmachau war ſeinerzeit Staatsdotation an Wilhelm oon Hum⸗ 
boldt. Dieſe weitgereiſte Exzellenz ſoll geſagt haben, daß der Blick 
dom Burgturm einer der ſchönſten der Welt ſei. — Hier oben in einer 
Sommernacht Erdbeerbowle trinken können!! — das iſt im übrigen 
jetzt möglich. Da die Humboldtſchen Güter dem Stauſee zum Opfer 
fielen, wurde auch die Burg verkauft. Hier iſt eine wirklich gute, 
empfehlenswerte Kneipe eingerichtet, die auch ein paar Übernachtungs- 
zimmer hat. 

Schwer trenne ich mich von der Terraſſe. Im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert hat ein Ritter meines Namens und Hauſes hier als Burg⸗ 
hauptmann geſeſſen. Dem alten Herrn mag es hier recht gut ge⸗ 
gangen ſein und mehr als einmal mag er hier oben mit den Geſchlechts⸗ 
dettern aus dem Neißeſchen und Grottkauiſchen „humpieret“ haben. 
Tun wir heute auch noch gern, nur ſind wir beweglicher!! — — Die 
Weiterfahrt berührt mich ſchon ſtark heimatlich. In den Feldmarken 
zwiſchen hier und Neiße habe ich unendliche Haſen und Hühner ge⸗ 
ſchoſſen. Als junger Student ſchoß ich hier mal beim Baron Falken⸗ 
hauſen an einem Tage zweihundertſiebzig Haſen. Hätte ich genug 
Patronen gehabt, ſo wären es über dreihundert geworden! 

Neiße — das ſchleſiſche Rom — im übrigen manche Remi⸗ 
niſzenzen an Friedrich den Großen. Rathaus — reine Hochrenaiſſance 
(ſehr ſelten hier), prachtvolle Kirchen, der ſchmiedeeiſerne „Schöne 
Brunnen“ und das ehemalige Jeſuitenkollegium, das Gymnaſium, 
was dadurch bemerkenswert, daß ich hier meine humaniſtiſche Bildung 
genoſſen. — Eine altbekannte Kneipe don Neiße hat die Inſchrift: 
„Es gibt auf Gottes Erdenrund nur einen Auguſt Kienemund.“ 
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Wenn wir jetzt halb links oſtwärts halten würden, ſo kämen 
wir zu mir. — Ich bin aber nicht zu Haus! — So nehmen wir die 
gute neugemachte Straße nach Neuſtadt, die hübſche Blicke in das 
leider tſchechiſche im übrigen völlig deutſchſtämmige Altvatergebirge 
öffnet. Das Altvatergebirge, deſſen höhere Gipfel vierzehn: bis fünf⸗ 
zehnhundert Meter überſchreiten, iſt ganz beſonders reizvoll, und noch 
verhältnismäßig wenig von der Kultur beleckt. Wir können leider 
nicht herüber, da wir keinen Triptyk und keine Devifen haben.) Von 
mir zu Haus iſt es ein Katzenſprung. Früher rutſchten wir manchmal 
mit Gäſten des Nachmittags herüber. Man kann im Auto hoch 
herauf fahren, bis über tauſend Meter (ſtrategiſche Straße der 
Tſchechen vermutlich). Man findet überall herrliches Pilſner, das 
drüben, vom Faß langſam eingeſchenkt, ganz anders ſchmeckt, als das 
Exportpilſner, das man uns liefert. — Die Verſuchung dieſer blauen 
Waldberge fällt alſo weg. 

Von der Höhe am Dorfe Oppersdorf hat man einen weiten 
Blick gen Norden in das nun flach werdende Land. Man ſoll von hier 
aus neunundneunzig Dörfer ſehen können — — ich habe ſie nicht gezählt. 

Alle nun folgenden Städte können wir ſchnell durchfahren. Sie 
bieten abſolut gar nichts. Die ſlawiſchen Einflüſſe machen ſich geltend. 
Neuſtadt — Oberglogan mit impoſantem Schloß des Grafen Oppers⸗ 
dorff — fruchtbare Gegenden aber noch wenig Wald. Unweit von 
hier liegen die unvergleichlichen Niederjagdrebiere der Grafen Seherr⸗ 
Thoß, Tiele⸗Winkler und Oppersdorff. Mächſte Etappe iſt die ehe⸗ 
malige Feſtung Koſel a. d. Oder, in deren Nähe der große Oderhafen, 
die Mündung des vom Induſtrieredier kommenden Adolf⸗Hitler⸗Kanals 
und der Eiſenbahnknotenpunkt Heydebreck liegen. Seit Patſchkau 
befinden wir uns im Regierungsbezirk Oberſchleſien, dem viel um⸗ 
ſtrittenen „Land unter dem Kreuz“. Dies ſeltſame, eigenartige Land 
der Wälder und der Induſtrie beginnt aber richtig erſt in der Nähe 
der Oder im Koſeler Kreiſe. Darauf wollen wir ſchnell einen heben, 
den üblichen weißen Korn vom Faß oder — verfeinert — einen 
„Pjeron mit Dynamit“. 


Die brauchen wir heute nicht mehr! 


152 Wanderung durch Schleſien 


Hinter der Oderbrücke ändert ſich mit einem Schlage die Land⸗ 
ſchaft. Die fruchtbare immer noch leicht wellige Ackerzone liegt hinter 
uns. Jenſeits der Oder weiten ſich unermeßliche Wälder. Es ſind 
im weſentlichen die Forſten des Fürſten Hohenlohe und des Herzogs 
von Ratibor. Hier zieht der edle Hirſch ſeine Fährte, hier brechen 
Sauen unter hundertjährigen Kiefern und hier faucht im Vorfrühling 
der Birkhahn auf den Kulturen. Viele köſtliche jagdliche Erinnerungen 
verbinden mich mit dieſen Gegenden. 

Meilenweit geht es durch dieſe Forſten, dann öffnet ſich das Land, 
der Himmel färbt ſich grau, Rauchfahnen von tauſend Schloten 
ſäumen den Horizont — das oberſchleſiſche Induſtriegebiet liegt 
vor uns. 

Im „Haus Oberſchleſien“ in Gleiwitz finden wir komfortable 
Unterkunft. Der Kunſthiſtoriker unter uns ſucht jetzt die eine oder 
die andere der ganz eigenartigen für dies Land typiſchen Schrotholz⸗ 
kirchen auf, die man ſich leichter in einem nordiſchen Urwald vor⸗ 
ſtellen könnte als im Bannkreis dieſer wimmelnden Brennpunkte 
ſchaffender Arbeit. 

Intereſſant iſt eine Fahrt von Gleiwitz über Hindenburg nach 
Beuthen, aber Chauſſee nicht Autobahn. Eigentlich muß man einen 
Eingeborenen mitnehmen, der einem den Verlauf der polniſchen Grenze 
zeigt. Dieſer wird nur dann verftändlich, wenn man ſich klar macht, 
daß ein „animus delendi“, ein ſinnloſer Deutſchenhaß der damaligen 

franzöſiſchen Gewalthaber dieſe Linie zog. 

Zurück können wir die Autobahn benützen, aber nur bis in die 
Höhe von Gleiwitz. Wir verlaffen die Region der Zechen und Gruben 
und rollen durch Wälder und ärmliche Dörfer, die jetzt Blütenau 
oder Roſenhag heißen — früher waren ſie unausſprechlich —, durch 
Toſt mit einer Burg, die ein Zweig der italieniſchen Familie Colonna 
einſt erbaut, nach Groß Strehlitz. Der ganze Kreis Groß Strehlitz 
zeichnet ſich durch fabelhafte Jagdrediere aus, wovon mein Schußbuch 
allerhand erzählen könnte. — Hier biegen wir ab zum St. Unnaberge. 

Wir ſehen Kloſter, Ehrenmal der Freiheitskämpfer don 1921 
und Thingſtätte und haben einen Blick ins Land, der einzigartig iſt. 
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Will es das Glück, fo begegnen wir einem der rieſigen Pilgerzüge 
mit bunten Bannern und frommen Geſängen. 
„Wallfahrer ziehen durch das Tal 
Mit wehenden Standarte 
— — das handelt zwar vom Frankenlande, paßt aber — — 
„Wie gern wär' ich mitgewallt 
Ihr Pfarr' wollt mich nicht haben 
— — Auch das dürfte ſtimmen! 

Nach Süden herunter vorbei an Buchenwald und dem ſchönen 
Barockſchloß Buchenhöhe, früher Zyrowa, des Grafen Sierstorpff. — 
Was habe ich hier für Faſanen geſchoſſen!! Im übrigen ſind wir 
jetzt {chon durch fünf Reviere gefahren, in denen der letzte Kaiſer 
früher oft und gern Faſanen gefchoffen hat. Da man Sr. Majeſtät 
keine ſchlechten Jagden vorſetzen wollte, iſt leicht zu ermeſſen, wie wild⸗ 
reich dieſe Gegenden geweſen ſind Heute iſt die Faſanenzucht überall 
auf ein Minimum beſchränkt. Aber gut — ſehr gut ſind dieſe 
Jagden zum Teil immer noch. — 

Dann kommt Gogolin, wo es immer ſtinkt. Zwiſchen Kalköfen 
hindurch, weiter nach Oppeln. Fahren wir ganz ſchnell durch! — 
Dann wieder über die Oder nach Süden gedreht nach Falkenberg 
mit dem ſchönen Schloß des Grafen Praſchma. Einen weſentlichen 
Teil hat im ſechzehnten Jahrhundert ein Pückler ausgebaut. Von 
ſeiner Tochter kam es über zwei andere Familien an Praſchmas. 
Einige Kilometer nördlich von hier liegt das erwähnte Schedlau, wo 
meine Ahnen ſchon vor fünfhundert Jahren geſeſſen. Die Dörfer 
dieſes Beſitzes, der heute meinem Vetter Wilhelm⸗Auguſt Pückler 
gehört, ſind — im ſonſt katholiſchen Lande — heute noch überwiegend 
evangeliſch. Die Ahnen werden wohl den Grundſatz „cujus regio, 
eius religio“ hier ſtreng durchgeführt haben. 

Einige Kilometer ſüdlich liegt Friedland, meine Heimat, die durch 
jeweilige Erbſchaft oon zwei anderen Familien an uns kam. Der 
Charakter der Gegend iſt beſtimmt durch Wald und Teiche. 

In ſüdweſtlicher Richtung über die Neiße. Gotiſche Türme 
(achtziger Jahre) über weiten Parkbäumen verraten Schloß 
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Schwarzengrund, früher Koppitz, des anderen Grafen Schaffgotſch, 
des oberſchleſiſchen Induſtriegewaltigen — Herrliche Niederjagd⸗ 
rebiere. — i 

Das Land jenfeits der Neiße wird wieder beffer, wohlhabender, 
kultivierter und deutſcher! 

Wir fahren nun Richtung Münſterberg, biegen bei Gührau 
rechts nach Prieborn ab, dann wieder links über den Rummelsberg 
durch ſchönen Buchenwald nach Steinkirche. 

Von hier nach Heinrichau. Ehemals ein Ziſterzienſerkloſter, 
heute im Beſitze der Großherzoglich Sachſen⸗Weimarſchen Familie. 
Die alte Kloſterkirche mit reichem Barock lockt zu einem Beſuch. 
Meiſt iſt ſie aber verſchloſſen, obwohl katholiſch. Warum — das 
weiß ich nicht. Denn meines Erachtens iſt es grade ſympathiſch, daß 
der Katholik den Weg zu ſeinem Herrgott immer offen läßt, während 
der Proteſtant ihn auf einige ſonntägliche Dienſtſtunden beſchränkt. 

Heinrichau iſt ein Paradies der Faſanen. Die reinblütigen 
Torquatus der dortigen Zucht werden in aller Herren Länder ers 
ſchickt, und ich kenne kein Revier, wo man zwiſchen allerintenfioft be⸗ 
triebener Landwirtſchaft ſo gut fliegende Faſanen erlebt. 

Das hügelige, fruchtbare Land, das wir jetzt durchfahren, iſt 
beſonders hübſch im Frühling. Es iſt eine geſegnete Kirſchengegend. 
Gottlob ſind hier nicht, wie in meiner Ecke der Fall, ſämtliche Kirſchen 
im arktiſchen Winter 1928/29 erfroren. So rollt man denn in jener 
Zeit, wo uns nun mal traditionell die Unruhe treibt, unter einem Dom 
weißer Blüten über Land. — Vor uns ſteht als gewaltige blaue 
Pyramide das Wahrzeichen Schleſiens, der Zobten, der Siling der 
alten Vandalen, den einſt vulkaniſche Kräfte hier mitten aus der 
Ebene emporſtießen. 

Über Heidersdorf — Langenöls — Klein Knignitz kommen wir 
ziemlich — zickzack — (aufpaſſen!) nach Zobten. Der Weg iſt wirk⸗ 
lich hübſch. Wir können dann noch bis Tampadel herauf fahren und 
dort Kaffee trinken. Die paar Kilometer bis Breslau ſchaffen wir 
noch allemal. 

Reizvoll iſt dies Land um den Zobten. Eine Landwirtſchaft ſo 
gut und intenſid wie im Bezirk Magdeburg, aber nicht mit dem 
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dortigen Charakter einer typiſierten landwirtſchaftlichen Fabrikanlage. 
Hier duldet man noch Bäume, und die Rittergüter haben Remiſen 
und Deckung für ihre vielen Rehe und Faſanen geſchaffen. Der 
Faſan, der alle die Käfer ſpeiſt, welche die Rübe bedrohen, iſt hier ein 
gerngeſehenes Tier. 

In der Ferne blauen die Berge des Eulengebirges. Eine lachende 
Sonne liegt über dem Ganzen. Friedrich der Große ſoll geſagt haben: 
„Wer einmal an einem Frühlingstage durch dies Land geritten iſt, 
der wird es nie aufgeben.“ 

Im Kloſter Gorkau wird heute Bier gebraut. Wir können da 
noch einen Schoppen einlegen. 

Dann über Rogan, dem Vaterhaus meines Schedlauer Vetters, 
vorbei an der alten Kirche, in der Anno 1813 das Lützowſche Freikorps 
eingeſegnet wurde, auf die große Straße Rieſengebirge —Schweidnitz— 
Breslau zur ſchleſiſchen Metropole. 

Die Hotels Monopol und Sadoy find empfehlenswert. Nur 
der alte Guſtad Fiſcher, die Perle aller Wirte, lebt nicht mehr. 

Sie werden jetzt Breslau „machen“. Ich verziehe mich indes 
zu einem Schoppen bei Kiesling. Das helle Bier dort übertrifft alle 
anderen an Gehalt und Wirkung. Eine Probe iſt anzuraten. Nur 
vor dem angeblichen Nationalgericht, dem „ſchleſiſchen Himmelreich“ 
warne ich. Das iſt Rauchfleiſch oder Schweinefleiſch mit Klößen und 
ſüßem Backobſt zuſammengekocht — ohne mich bitte! — — Ich habe 
einige Jahre als Leutnant der Leibküraſſiere, als Generalſtabsoffizier 
nach dem Kriege und als SA.⸗Führer 1932 — 1934 hier garniſoniert. 
Ich kenne Breslau. — Wandern Sie ruhig allein nach meiner An⸗ 
weiſung, und laſſen Sie alles andere weg. 

Erſt zum Ring. Reverenz an das alte gotiſche Rathaus. Dann 
Univerfität, ehemaliges Jeſuitenkollegium, reicher ſogenannter Jeſuiten⸗ 
barock. Im Inneren ſind beſonders die Aula Leopoldina und der 
Muſikſaal des Sehens wert. Auch einen Blick in die Kirche rate 
ich an. Vergeſſen Sie nicht den Blick von der Oderbrücke aus auf die 
Nordfront. 

Anſchließend beſuchen Sie die Oderinſeln, Sandinſel und Dom⸗ 
inſel mit Sandkirche, Kreuzkirche und Dom. Backſteingotik zumeiſt. 
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Turmkuppeln des Domes neu, angeblich wiederhergeftelle nach Bildern 
aus der Renaiſſancezeit. Den Dom umrahmen in ruhiger, ab⸗ 
geſchloſſener Vornehmheit die Palais des Fürſt⸗Erzbiſchofs und der 
Domherren. Hier iſt der geiſtige Mittelpunkt des katholiſchen 
Schleſiens. 

Schließlich gehen wir über die Leſſingbrücke zurück auf das Süd⸗ 
ufer und auf die Holteihöhe, die früher auch Ziegelbaſtion hieß. Der 
Blick lohnt die kurze Wanderung. Breit und träge fließt die Oder. 
Geſchloſſen und wehrhaft liegt die Dominſel drüben; einſt hat ſie 
dem Mongolenſturm getrotzt. Unberührter Gottesfrieden ſcheint hier 
zu herrſchen und gab dem architektoniſchen Bild ſeinen Stempel, gleich⸗ 
bleibend durch die Flucht der Jahrhunderte. Die Bauſtile ſind deutſch. 
Deutſche Kultur und mittelalterlich deutſches Bürgertum ſind ihre 
Schöpfer. Und doch könnte das Ganze nie in Süddeutſchland liegen, 
nie an den Waſſern eines weſtdeutſchen Stromes. Es iſt herb nordiſch, 
oder beſſer: „Oſtland“, Fundament deutſchen Weſens, deutſcher 
Koloniſation auf dem Rückwege zu jenen weiten Landen des Oſtens, 
wo unſere germanifchen Vorfahren geſeſſen, ehe fie die Woge der 
Völkerwanderung in artfreinde Südländer verſchleppt. Ein eigen⸗ 
artiger Gedanke, daß grade hier Vandalen ſaßen; die in Nordafrika 
zugrunde gegangen ſind, ohne weſentliche Spuren ihres ſchwertfrohen 
Zuges zu hinterlaſſen.—— — 

Moderne Dinge beſichtigen? — Wozu? — Die findet man 

heutzutage in allen deutſchen Städten, beſſer oder ſchlechter? Gleich⸗ 

gültig. Die Jahrhunderthalle? — Mir gefällt ſie nicht. Anno 
1913 hat fie dem Kaiſer auch nicht gefallen. Der Erbauer, Stadt⸗ 
baurat Berg, wurde dementſprechend auch nicht „huldvoll aus⸗ 
gezeichnet“, und der erwartete „Piepmatz vierter Jüte“ blieb aus. 
Berg wurde daraufhin Sozi und war Anno 1918 Vorſitzender des 
Zentralſoldatenrates von Schleſien. Es lag ein Unſtern über jenen 
Jahrhundertfeiern des Jahres 1913. Das Feſtſpiel eines berühmten 
Schleſiers war die unglückliche Kopie eines mittelalterlichen „Kaſperle⸗ 
theaters“. Aus dieſem Feſtſpiel habe ich mir folgenden Vers ge⸗ 
merkt: 
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„Und vertreibe alle Flöhe und Läufe 
Und ſtärke unfere Achilleſe und Odyſſeuſe.“ 

Ein Urteil über dieſe Perle deutſcher Dichtung ſtelle ich anheim! 
Im übrigen darf ich bemerken, daß Friederike Kempner, die „ ſchleſiſche 
Nachtigall“, auch ſehr ſchön gedichtet hat. — — Vielleicht lag in 
dieſem Durchfall begründet, daß der ſchleſiſche Dichter nach äußerlicher 
Wandlung zum „Olympier“ ſpäterhin in der Wahl ſeines „Karl⸗ 
Auguſt“ auf die falſche Karte geſetzt hat. — Aber — das gehört 
eigentlich nicht hierher! 

Sie brauchen alſo nicht allzudiel Zeit für Breslau und auch 
ich habe inzwiſchen meinen Frühſchoppen beendet. 

Wir fahren jetzt nordwärts über die Oder gen Trebnitz zum 
Kloſter der Heiligen Hedwig. In der prachtliebenden Barockzeit er⸗ 
hielt der mächtige Bau ſeine heutige Geſtalt. Dann ſchlängelt ſich 
die Straße durch das ſogennante „Katzengebirge“ über Obernigk nach 
Dyherrufurth. Hier haben die Einflüſſe franzöſiſcher Ahnen des 
Grafen Saurma⸗Hoym ein Schloß hart am Ufer der Oder geſchaffen, 
das ebenſo gut an der Loire ſtehen könnte. Voll Dankbarkeit denke ich 
an gaſtliche Mondſcheinnächte auf der Terraſſe, wenn der Flieder 
blühte und Nachtigallen ſchlugen. 

Weiter — es wird ſonſt Abend — nach Kloſter Leubus. Es iſt 
eigenartig, daß grade geiſtliche Herren oft den glänzendſten Schwung 
hatten. Die Benediktiner, die dieſe Barock faſſade, in ihrer frontalen 
Linie einzigartig, ſchufen, konnten etwas und wollten Herren ſein in 
dieſer weiten Ebene an der Oder. 

Es wird Ihnen vielleicht auffallen, daß die Mehrzahl der von 
mir genannten Bauwerke aus der Barockzeit ſtammt. Ich ſprach 
ſchon von den Verheerungen des Dreißigjährigen Krieges. Für mich 
iſt die Tatſache ganz erſtaunlich, daß ſechzig bis achtzig Jahre nach 
dieſem alles verfchlingenden Kriege, der die Bevölkerung teils auf ein 
Fünftel reduzierte, es möglich war, ſolche Bauten und namentlich auch 
pribate Profanbauten, Schlöſſer zu errichten, in dieſem ſo beſonders 
frohſinnigem, reichem, leichtlebigem Stil, der den zwangsläufigen 
Rahmen bilden mußte für einen großzügigen, glänzenden Lebens⸗ 
ſtandard, für Herren⸗ und Mäzenatentum. Es muß wohl göttliche 
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Fügung fein, daß nichts fo ſchnell vergeffen wird und wohltätig ins 
Gegenteil umſchlägt, wie die Gottesgeißel ſchwerer Völkerkriege. Im 
übrigen können wir in Franken ganz dieſelbe Erſcheinung beobachten. 
Ich denke nur an Würzburg, Veitshöchheim, Pommersfelden, Ber⸗ 
neck, Ellingen und viele andere. 

Heute beherbergt das ehemalige Kloſter eine Landesirrenanſtalt. 
Sie werden lachen: ich gehe wieder nicht mit Ihnen hinein, um die 
zwei ſehenswerten Säle zu ſehen. Solche „Trallkäſten“ meide ich — 
man kann nie wiſſen: am Ende erkennt man mich und ſperrt mich 
prompt in die Gummizelle. Ich kann dann den Reſt meiner Tage im 
„Jäckenhus“ (wie man auf rheiniſch fo hübſch zu ſagen pflegt) ver: 
trauern und bekomme nie wieder eine Büchſe oder ein Schnapsglas in 
die Hand. — 

Wir kreuzen zum letztenmal die Oder auf einer ganz komiſchen 
Brücke, die abwechſelnd von Bahn und Fuhrwerk benutzt wird. Wer: 
wechſlungen ſcheinen trotz der Schrankenwärter nicht vorzukommen. 

In Parchwitz trennen ſich definitiv unſere Wege. Ich fahre 
von hier nach Gröditzberg bei Goldberg, dem Sitze des Botſchafters 
don Dirckſen. Mein Bruder wohnt zurzeit dort. Da werden wir 
wohl am Abend zur Gröditzburg herauffahren, die auf ſteilem Berg⸗ 
hügel wirklich mächtig und beherrſchend thront. Der Vater des Be⸗ 
ſitzers hat mit Bodo Ebhardt einen Teil der Burg reſtauriert. — 
Auch dort oben gibt es meiſtens gute Krebſe. Dieſe im Burggärtlein, 

dus Fremden geſperrt, zu verzehren, iſt ein beſonderer Genuß. Ich 

kenne die Memoiren des Ritter Hans don Schweinichen und das 
luſtige Buch „Der Narrenſpiegel“ don Neumann. Ich friſche alſo 
Reminiſzenzen an den guten, dicken Herzog Heinrich von Liegnitz auf, 
der hier reſidiert und über das „Üble Goldberger Bier“ geſchimpft 
hat. — Wundervoll iſt der Blick vom Burggärtlein. Man ſieht das 
weite Land gegen die unermeßlichen Forſten jenſeits von Bunzlau, die 
Wellen des Bober⸗Katzbach⸗Gebirges und drüber den Kamm des 
Rieſengebirges mit der Koppe. In blauen Schatten ſinkt der Tag. 
Erſte Lichtpünktchen beleben die weite Ebene. Tiefe Stille, Abend⸗ 
frieden ſenkt ſich auf die Erde. — — — 
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Und Sie, meine Mitreiſenden? Suchen Sie bei Liegnitz die 
Autobahn oder unterbrechen Sie die Fahrt auf ausgezeichneter Straße 
mit einem Dämmerſchoppen in Grünberg, bei dem zu Unrecht ver⸗ 
ſchrieenen ſchleſiſchen Wein, den angeblich nicht einmal der Teufel ver: 
tragen konnte. — Das ſehenswerte Schleſien iſt hier zu Ende, obwohl 
es rechts und links des Weges noch hübſche Landſitze in Fülle gibt. 
Sie kennen die Leute, die dort wohnen, wahrſcheinlich nicht, alſo geben 
Sie Gas, denn viele Meilen liegen noch vor Ihnen, ehe Sie im 
Norden oder Nordweſten die ſchleſiſchen Grenzen überſchreiten. 

Ich glaube, ſie können die Tour ruhig ohne mich machen. Sie 
werden nicht enttäuſcht ſein. Die Wege erweiſen ſich kartenmäßig 
oft als krumm oder vberzwickt. Das aber hat feine guten Gründe, 
denn ſie führen zu Punkten, die Ihnen ſonſt entgehen würden. 

In Oberſchleſien hat die forgfame Auswahl der Straßen noch 
ſeinen ganz beſonderen Grund. Hier ſind nämlich die beiden zum 
Induftrierevier führenden Straßen, die ich Ihnen anempfahl, wirk⸗ 
lich gut, was aber ſeitwärts dieſer, don mir als „Dorfſtraßen“ ge⸗ 
zeichneten Karawanenwege liegt, — — Heiliger Chriſtophorus! — 
Die mir bekannten ſchlechteſten Wege Polens und der Slowakei 
ſind Autobahnen im Vergleich zu den oberſchleſiſchen Nebenchauſſeen! 
Im Kriege haben wir „Trichterſtellungen“ verteidigt. Dieſe waren 
durch feindlichen Beſchuß mit Rieſenkalibern und Minen entſtanden. 
Was aber damals durch hochbriſante Sprengſtoffe erreicht wurde, 
ſchuf hier in gleicher Vollendung der Zahn der Zeit. Schwere MG.. 
Gruppen finden bequem Deckung, und man behauptet, daß die Chauſſee⸗ 
wärter in den Kratern ergiebige Fiſchzucht betrieben. Wenn dies der 
Fall, fo iſt allerdings der volkswirtſchaftliche Wert dieſer ſogenannten 
Chauſſeen nicht abzuſtreiten. — Wenn Sie keinen geländegängigen 
Mehrachſer haben, ſo müſſen Sie für eine Expedition durch dieſe 
Gebiete das Zeitmaß einer marſchierenden Fußtruppe veranfchlagen. 
Solange Achſen und Blechkaroſſe ſtandhalten, ſtürzen Sie krachend in 
die mit trüber Flut erfüllten Trichter. Beim ſchwungbvollen Heraus⸗ 
arbeiten polieren Sie die Birne am Verdeck, ſofern Sie einen „zu'en“ 
Wagen fahren. Sie ſehen ſich dann womöglich vis-a-vis des Kühlers 
eines Leidensgenoſſen, der mühſam dem nächſten Krater entklettert, 
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ergo bisher ihrer Sicht entzogen war. Streckenweiſe kann man die 
Gräben benutzen — die ſind ebener und weicher. Ich habe verſucht 
feſtzuſtellen, wann dieſe Verkehrsadern zum letztenmal repariert worden 
ſind? Die berühmten älteſten Leute können ſich nicht entſinnen. 
Man ſagt, die Generäle des Dſchingis Chan ſeien es geweſen. Sie 
hätten dieſe Wege ausgebaut, weil man ſie als Aufmarſchſtraßen zur 
Schlacht bei Liegnitz gebraucht hätte. Das muß um 1241 herum 
geweſen ſein. Alſo iſt es ſiebenhundert Jahre her — das erklärt 
vieles! Napoleon ſoll übrigens hier auch ſchon erhebliche Nach⸗ 
ſchubſchwierigkeiten gehabt haben, und von Friedrich dem Großen iſt 
ſattſam bekannt, daß er ſeine Reiſekutſche mit dem Schimmel Condé 
vertauſcht hat. — — Meine Damen und Herren, Sie find gewarnt! 
— — In Niederſchleſien iſt übrigens die Wegebeſchaffenheit unver- 
gleichlich beſſer. Aber Oberſchleſien, don dem Goethe ſagte, es läge 
„fern von gebildeten Menſchen“, iſt halt immer eine Art Stiefkind 
geweſen, das in feiner treuherzigen Gutmütigkeit mand) ſchlechte Be⸗ 
handlung vertragen gelernt hat. 

Der oder jener Schleſier iſt am Ende nicht einverftanden und 
findet es unverzeihlich, daß ich dieſe oder jene Sehenswürdigkeit feiner 
engeren Heimat ſeitab liegen gelaſſen habe. Lieber Landsmann! 
Haben Sie fo viel Zeit übrig, wie Sie vielleicht möchten? So geht 
es denen da draußen im Reich auch. Freuen wir uns, wenn einer 
wenigſtens für vier Tage — — foviel beanſprucht meine Tour etwa 
— — feinen Kühler gen Schleſien richtet. Vielleicht gefällt ihm das 
Land. Dann fomme er doch wieder und ſucht ſich ſelbſt neue Wege. 

Ich bin nun einmal weder Hiſtoriker noch Kunſtgelehrter. Darin 
beruht das Manko meiner Schilderung. Es iſt auch möglich, daß 
mir Fehler unterlaufen ſind, denn ich habe keinerlei Nachſchlagewerk 
benützt und mich lediglich auf mein Gedächtnis verlaffen. 

Ich nehme an, daß es einen Baedeker oder ein ähnlich wertvolles 
Buch gibt, dem Sie das Wiſſenswerte entnehmen können. Ich habe 
nie den Wahn beſeſſen, mit meiner harmloſen Plauderei der Wiſſen⸗ 
ſchaft Konkurrenz machen zu wollen. Die ſchönen und lehrhaften 
Dinge ſind kaum erwähnt. Ich bin aber Jäger, und dies Buch iſt 
in erſter Linie den Jägern gewidmet. Man wird es alſo am Ende 
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begreifen, wenn ich den jagdlichen Belangen meiner Heimat einen 
breiteren Raum gelaſſen habe. Jeder dom Lande ſtammende Menſch 
liebt ſeine Heimat. Er ſieht ſie daher mit wärmeren Augen, vielleicht 
wie ein verliebter Jüngling, dem die Fehler feiner Auserkorenen ent: 
gehen. Ich glaube, daß ein großer Teil der Gegenden, die wir nun 
im Geiſte zuſammen durchwandert haben, den Vergleich mit allen 
Teilen Deutſchlands aushalten, die nicht im Bannkreiſe der großen 
Naturmajeſtäten, des Hochgebirges und des Meeres, liegen. Wenn 
auch diefe großen Gewalten fehlen, fo vergleichen Sie es mit Mittel⸗ 
und Weſtdeutſchland. Den Reiz werden Sie vielleicht erkennen. Er 
liegt in den unerhörten Kontraſten, zwiſchen herber Strenge und lieb⸗ 
licher Anmut, zwiſchen der erhebenden Größe einer waldumrauſchten 
Bergwelt und der Melancholie der ganz großen Ebene, die ſich in den 
unermeßlichen Weiten des Oſtens verliert. Und völkiſch wie kulturell 
iſt Geblefien eben deutſche Grenzmark, erprobt und bewährt im Kampfe 
für deutſche Art. 


v. Pückler⸗Burghauß. Wild, Wald und Welt. 11 


Von wohlſchmeckenden Dingen 


Ein weiſer Mann hat mir einmal folgende Einteilung des Lebens 
gegeben: Die erſten zwanzig Jahre ſind eine äußerſt gefährliche Vor⸗ 
bereitungszeit. Von zwanzig bis vierzig intereſſiert ſich der Menſch 
für die Liebe, don vierzig bis ſechzig für das Eſſen, über ſechzig nur 
noch für die Verdauung. Demnach befinde ich mich in der dritten 
Phaſe und fühle alſo nicht nur die Berechtigung, ſondern ſogar den 
Ruf, über dies angeblich prävalierende Intereſſe zu ſprechen. Ich habe 
auch an meinem Buche „Jagen — Reiſen — Luſtig ſein“ eine Er⸗ 
fahrung gemacht, die zu denken gibt. Ich habe maſſenhaft der denkbar 
netteſten Zuſchriften erhalten. Die Mehrzahl dieſer war irgendwie 
alkoholiſch abgeſtimmt. Die freundlichen Schreiber prieſen meine 
Rezepte und — mitunter deren Wirkungen. Ich muß alſo wohl 
grade damit manchen Leuten eine Freude gemacht haben. Und es iſt 
ja ſchließlich auch ein gewiſſer Erfolg, wenn man den Niederſchlag der 
Erfahrungen, die Erkenntniſſe, die man tiefſchürfend gewonnen, der 
Mitwelt preisgibt. Ruhm iſt ja zu allen Zeiten angeſtrebt worden. 
Wenn ich nun auf die irre Idee gekommen wäre, eine Symphonie 

u ſchreiben (oder ſagt man „zu ſetzen“ ?), fo würde ſich diefe beſtimmt 
niemand anhören. Wenn aber irgendwo am handfeſten Eichentiſch 
vier wackere Waidgenoſſen hocken und „Pückler⸗Bowle“ ſchlürfen, fo 
denken ſie am Ende meiner mit gleich wohlwollenden Gefühlen, wie 
eine Jungfrau, der in der Konditorei Pückler⸗Eis geſpendet wird. Den 
Garten: und Lebenskünſtler Hermann Pückler⸗Muskau kennen wenige, 
den Erfinder der Pückler⸗Bombe die Mehrzahl unferer Volksgenoſſen. 
Und ſo glaube ich, daß bei freudeſpendendem Umtrunk die vorerwähnten 
Waidgenoſſen rein gefühlsmäßig um meine licht und lichter werdende 
Birne nicht nur den Efeu des Bachus, ſondern pofitio den Lorbeer 
winden, der Erfindern, Dichtern oder Komponiſten gebührt. „Exegi 
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monument' — aere perennius.“ Ich fühle demnach die Pflicht, 
allen Durſtenden noch ein paar kleine Tips zu verraten. Auch 
„Wohlzutun“ und „Mitzuteilen“ ſoll man ja nicht „vergeſſen“. 
Alſo erlauben Sie und proben Sie anſchließend ſelbſt. 

Ad I fo habe ich ſeinerzeit von meinem Hauscoup geſprochen. 
Er heißt jetzt offiziell „Pückler⸗Bowle“, wurde aber von mir nach 
mand) heißem Bemühen wie folgt revidiert: Die Bowle wird leicht 
zu füß, was zum Teil an Qualität von Schampus und Cherry liegt. 
Man nehme alſo folgende (leider etwas leichtere) Miſchung: 

Saft von recht vielen Apfelſinen, 
halbe Flaſche möglichſt herben Cherry, 
zwei Flaſchen Schampus, 

ein Portweinglas Schwedenpunſch, 

ein Schnapsglas Kognak, 

ein Schnapsglas Cuſenier Orange. 

Die Schale einer Zitrone nicht zu lange hineingehängt. Viel 
Eis. Leicht — bekömmlich — auch für Damen geeignet, beſonders 
wenn man ſie gern hat. 

Ad II. Gurkenbowle. Man nehme eine ſchöne große, friſche 
Gurke und höhle ſie ſo aus, daß die ganzen Kerne und das ganze 
weiche Zeug ſorgfältig herauskommen, daß alſo eine glatte Röhre 
feſten ſauberen Gurkenfleiſches übrig bleibt. Durch dieſe Röhre gieße 
man langſam zwei Flaſchen Sekt, halbe Flaſche Portwein. Klingt 
abſurd, ſchmeckt aber. 

Ad III. Einige Cocktails. Das letztemal empfahl ich Ihnen 
den „Pleitonen⸗Cocktail“ als beſonders einfach und billig. Wenn Sie 
mit Ihren höheren Zielen gewachſen ſind, ſo haben Sie ohnehin Ihre 
Hausbar versollftändigt. Dann empfehle ich: 

Illa: „Südſee“: 

ein Drittel Saft von Grapefruit (Pampelmuſe), 

ein Drittel Wermut bianco (weiß), 

ein Drittel Gin (kann auch Steinhäger fein). 
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IIIb: „Carlchen“: 

Saft einer nicht zu großen Zitrone, 

zwei Glas herben (möglichſt franzöſiſchen) Wermut, 

zwei Glas Gin, 

einhalb Glas Cuſenier Orange. 

III c: „Doktor“: 

zwei Teile Gin, 

ein Teil Schwedenpunſch, 

ein Spritzer Orange Bitters. 

III d: „Toni“: 
Himbeergeiſt oder Kirſchwaſſer mit einem Schuß Apricot⸗Brandy. 
Eis im Glas. Nicht im Mixbecher ſchütteln. 

Alle dieſe Drinks ſind im Grunde nicht neu. Sie ſind erfahrenen 
Mixern fo oder ein wenig abgewandelt längſt bekannt, haben vielleicht 
„offiziell“ ganz andere Namen. Meiſt kehrt man ja doch zum alten, 
klaſſiſchen, herben Martini zurück, der aber nur dann wirklich gut 
ſchmeckt, wenn der Gin und der franzöſiſche Wermut (drei zu zwei) 
wirkliche Qualität ſind. 

Ich fürchte, daß ich Ihnen darüber hinaus nicht diel Neues ſagen 
kann. Oder doch, etwas für wirkliche Hartſäufer: 

„Athleten⸗Pfirſich⸗Bowle“ iſt, wenn man Pfirſiche einige Stun⸗ 
den zuvor etwas einzuckert und mit einem Weinglas Schwedenpunſch 
und einen Schuß Kirſchwaſſer übergießt. Vor dem Anrichten darauf 

„eine Flaſche Burgunder (kann auch Ahrwein oder ein guter Aßmanns⸗ 
häuſer fein) und zwei Flaſchen Schampus. — Nicht gleich ſchimpfen, 
es ſchmeckt wirklich gut. Das weitere beſagt der Name. 

Und nun bitte ich ſelbſt weiterzuforſchen. Am Ende kommt doch 
etwas dabei heraus. Freuen wir uns, daß der deutſche Champagner 
jetzt relativ billig iſt und — wenn mich nicht alles täuſcht — immer 
beſſer wird. So ſträflich iſt alſo der Luxus dieſer köſtlichen Getränke 
gar nicht einmal. Und das ganze Leben ſieht fo viel netter aus, alle 
Probleme, mögen ſie nun philoſophiſch, wirtſchaftlich oder techniſch 
ſein, ſind ſcheinbar löslich, wenn ſonnegeborene gute Geiſter, die wir 
aus ihrer Flaſchenhaft befreit, den göttergleichen Flug unſerer 
Phantaſie beſchwingen. 
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Im übrigen iſt es ganz intereſſant feſtzuſtellen, welcher Trank 
zu den verfchiedenen Gelegenheiten am beſten paßt. Ich empfehle 
Schampus und alle Miſchgetränke für einen fröhlichen Abend mit 
netten Frauen, Rheinwein für Männer, die fic) mit ernften Lebens⸗ 
und Tagesfragen befaſſen wollen, und Burgunder für jene, die hoch⸗ 
geiſtig ſein und philoſophiſche Probleme löſen möchten. In jedem 
dieſer drei Fälle geht es unter dem wohltätigen Einfluß edler Tropfen 
prächtig und ſpielend leicht. — Nur am nächſten Morgen ſieht alles 
ganz anders aus — wie fo oft im Leben! — — 

Es war einmal vor vielen, vielen Jahren in eisgrauer Zeit, wenn 
ich nicht irre anläßlich eines Taubenſchi da frug ein „ ſeichter 
Fant“ einen oder vielleicht „den“ anerkannten er wohlſchmecken⸗ 
der Dinge: „Herr Graf, Sie ſollen eine ſo gute Küche führen. Iſt 
das vielleicht franzöſiſche Küche oder öſterreichiſche?“ — Der Meiſter 
entgegnete darauf: „Mein Lieber — es iſt der Extrakt W 
jährigen Lebens⸗ und Welterfahrung.“ Er hatte überall herum, auf 
vielen und weiten Reifen Rezepte geſammelt, und dieſe mit feinem 
Koch ſo lange durchprobiert, bis ſie das Original erreichten oder über⸗ 
trafen. Wir, die wir als Gäſte in ſeinem Hauſe weilen durften, 
haben es ihm ſicher gedankt. 

Man muß nicht glauben, daß die überraffinierten Dinge die 
beſten ſind. Unſere Zeit liebt einfache, klare Linien der Architektur. 
Wir lehnen den Talmi⸗Prunk“, die „Kinkerlitzchen“ der Ara 
„fin de siècle“ ab. So ähnlich iſt es am Ende auch mit dem Eſſen. 
Man ſagt, daß im Mannesalter der Geſchmack periodiſch wechſele — 
etwa alle fünf Jahre. Ich glaube, daß dies richtig iſt, ſeitdem ich 
beiſpielsweiſe etwa vor drei Jahren auf jungen, friſchen, naturreinen 
Moſelwein abgekommen bin, aus dem ich mir früher nichts gemacht 
habe. So liegt es denn wohl im Geſchmack unſerer Zeit, wenn man 
die guten Grundſtoffe Fleiſch, Fiſch, Gemüſe, wie man kulinariſch 
fagt: „naturell“ gern hat und auf die Mode der Großväter verzichtet, 
wo unter der Fülle der Zutaten der Grundſtoff kaum noch zu erkennen 
war. In einem bekannten Bierlokal Berlins, das nur kalte Küche 
führt, habe ich letzthin einen Schweinebraten mit Kruſte, den man in 
Schleſien „Schwärtelbraten“ nennt, gefunden. Ich bin inzwiſchen 
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ſchon wieder da geweſen, um dieſe in Berlin vielleicht einzigartige 
Delikateſſe einer wie Mürbeteig gelungenen Kruſte zu mageren 
Schweinsrücken mit etwas Jus zu genießen — von dem berühmt ge⸗ 
pflegten Bier abgeſehen. — Damit iſt eigentlich allerhand geſagt. 

Quinteſſenz wäre, daß man unter ſachgemäßer Auswahl in den 
mehr auf Maſſenbetrieb zugeſchnittenen einfachen Gaſtſtätten genau 
fo gut eſſen könnte, wie in den ſogenannten „Schlemmerlokalen“. Das 
iſt nun nicht richtig. Und es kommt ein weiteres hinzu: In der erſt⸗ 
erwähnten Kategorie ärgert mich der ſchlechte Stuhl, der irrſinnige 
Krach, das Unperſönliche und mitunter auch der überlaſtete Kellner, 
der die Beſtellung faſt als Anmaßung empfindet, und einem als Re⸗ 
danche mit der Miene eines blitzſchleudernden Zeus Speis und Trank 
donnernd auf den Holztiſch knallt. Etwa Motto: „Da haſt De, nu 
friß und halt's Maul.“ — Im Gegenſatz dazu erfreut mich die wohl⸗ 
wollende Stille guter Lokale und die liebevolle Fürſorge eines alten 
Oberkellners und feiner Gehilfen, die um mein Wohl beſorgt er⸗ 
ſcheinen, wie vielleicht nur alte Hausärzte. Dazu kommen dann noch 
die Zutaten, die bei vorerwähntem Schweinebraten fehlen. Zu 
letzterem kriegt man nicht einmal eine Serviette. 

Ich habe eigentlich {chon lange die Idee, einmal noch auf meine 
alten Tage im Wagen durch die Touraine zu fahren, jene Landſchaft 
Frankreichs mit Balzae Erinnerungen, die berühmt iſt durch ihre 
Schlöſſer und Kneipen. Ich glaube, daß man in ernſten Fach⸗ 

„gefprächen und Beratungen mit alten Wirten, die die Rezepte perſön⸗ 
lich bereiteter Saucen mit ins Grab nehmen, viel Spaß haben könnte. 
Dazu der hellbraun⸗rote Wein der Gironde, ein Armagnac oder die 
„fine de la maison“, jener Trank, der in minderer Qualität in 
Deutſchland je nach Preislage Kognak oder Weinbrand heißt. Ich 
bedarf zur Ausführung dieſes Planes einer gleichgeſtimmten Seele 
und leider auch eines Päckchens Devifen. — Aber: Je nebulöfer Pläne 
find, deſto reizvoller. — Im übrigen zum Troſt: Oſterreich, das wir 
Norddeutſchen ja zum Teil nur wenig kennen, bietet in dieſer Be⸗ 
ziehung mehr als man ahnt, was das Eſſen betrifft. Mit dem Trinken 
allerdings — — 22 
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Wenn ich dies Kapitel zurückleſe, ſo will es mir freilich ſcheinen, 
als ob der eingangs zitierte Weiſe in potenzierter Form recht hätte. 
Den Kulminationspunkt jener dritten Phaſe habe ich nun mal grade 
überſchritten. Sapienti sat! 

Männer find nun meiſt „verfreſſen“, Frauen ſehr ſelten. Be⸗ 
weis: Junggeſellen führen meiſt die beſte Küche. Andere Menſchen 
ſind zu indolent dazu, in punkto materieller Dinge ihre Gehirnſubſtanz 
in Bewegung zu ſetzen. Sie poſieren direkt darauf, daß es ihnen völlig 
gleichgültig ſei, oder daß es ihnen zu mühſam ſei, ſich auf der Speiſe⸗ 
karte etwas auszuſuchen, geſchweige denn ein Menü zu machen. Sie 
halten wohl dieſe Denktätigkeit für inferior und eines Intellektuellen 
für unwürdig. Das iſt falſch. Man degradiert die Nahrungsauf⸗ 
nahme, die doch ſo angenehm ſein kann, zu einem notwendigen Zwang, 
der nicht höher ſteht als der umgekehrte Vorgang des Stoffwechſels. 
Man kommt ſo am Ende zu dem Ideal des mechaniſierten Menſchen 
von blödem Einheitstyp, der durch Pillen ſeine lebensnotwendigen 
Energien eingeflößt bekommt. 

Es iſt ferner ſtatiſtiſch nachzuweiſen, daß ein hoher Prozentſatz 

der größten Köpfe dem leiblichen Genuß zugeneigt war. Namen wie 
Plato, Seneca, Friedrich der Große, Napoleon, Bismarck, Hinden⸗ 
burg, Goethe, Schubert, Münchhauſen. — — Es gibt ſo viele, die 
gütige Natur bermutlich mit höheren Geiſtesgaben ausgeſtattet hatte, 
als jene vorerwähnten überheblichen Verächter. 
Ich ſprach von den angenehmen Stimmungen, die der Wein aus⸗ 
löſt. Mit dem Eſſen iſt es nicht ganz ſo, aber doch ähnlich ſpürbar. 
Wer gut gegeſſen hat, iſt — vorübergehend natürlich — ein befferer 
Menſch. Es iſt ja bekannte Tatſache, daß Diplomaten und große 
Kaufleute ſich häufig an einen gepflegten Frühſtückstiſch ſetzen und 
nicht in ein Konferenzzimmer, wenn fie von einem vermeintlichen 
Gegner etwas erreichen wollen. 

Alſo — denken Sie, was Sie wollen, laſſen Sie mir und — 
wie ich dermute — auch vielen meiner Leſer die Freude an den wenigen 
Stunden des Alltags, denen wohlſchmeckende Dinge Farbe und Würze 
geben und vielleicht auch ein Stückchen jenes inneren Gleichgewichtes, 
das eine geſunde Baſis iſt für eine Zeit, deren Leitmotio Arbeit heißt. 


Paralipomena 

Unter dieſem Titel habe ich ſeinerzeit eine Menge ſchleſiſcher und 
ſpeziell oberſchleſiſcher Geſchichten geſammelt — und der Öffentlichkeit 
preisgegeben. Ich muß ganz ehrlich ſagen, daß ich mich damit ſo ziem⸗ 
lich verausgabt habe. Nicht etwa, daß mein Vorrat köſtlicher Dialekt: 
geſchichten erſchöpft wäre, nur die nicht veröffentlichte Mehrzahl, mit 
der ich im geſchloſſenen Kreiſe trinkbarer Männer ſchon ſo manchen 
Heiterkeitserfolg erzielte, die iſt bei beſtem Willen und bei denkbar 
größter Großzügigkeit des Verlegers eben abſolut nicht druckfähig, 
ganz abgeſehen davon, daß die Orthographie der darin vorkommenden 
Kraft: und Prachtausdrücke in keinem Duden zu finden fein dürfte. 
Die oberſchleſiſche Sprache, ob polniſches Deutſch oder deutſches Pol⸗ 
niſch bzw. der fogenannte waſſerpolakiſche Dialekt ift reich, bildhaft, 
plaſtiſch und befige nächſt der ungariſchen Sprache vielleicht das reich⸗ 
haltigſte und manigfaltigſte Repertoire an Flüchen. Im übrigen 
braucht man gar keine Augſt zu haben, daß dieſe Geſchichten, die 
weder durch Papier noch Stein, noch Erz, noch Pergament oder Leder 
der Nachwelt überliefert werden, etwa dem Pfuhl finſterer Vergeſſen⸗ 
heit verfallen werden. Dem iſt nicht fo, denn in der oberſchleſiſchen 
Pſyche iſt der ſchöne Zug der Geſelligkeit verankert. Der Ober⸗ 
ſchleſier liebt es, feinen ſtarken Bedarf an flüſſigem Brot (sprich 
„Korn“ oder „Tſchiſti“, welch letzteres man an der Waterkant meines 
Wiſſens „Kloaren“ nennt) am liebſten im Kreiſe gleichgeſinnter Kum⸗ 
pane zu befriedigen. Und da werden all die Perlen der Volkspoeſie 
derzapft, und don Mund zu Mund wandern ſie weiter durch Ge⸗ 
ſchlechter und Generationen in den Urformen gleich, nur dem Zeit⸗ 
geiſte entſprechend gewandelt und mit neuen Federn geſchmückt. Es 
tut mir ſelbſt leid, daß ich nicht der Hiſtoriograph der Oberſchleſiſchen 
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Pornographie werden kann, aber — — Sie hörten ja — — es iſt 
wirklich unmöglich. 

Am Ende ſind die allerbeſten Geſchichten diejenigen, die man 
ſelbſt erlebt, auch wenn ſie eigentlich keine Pointe haben und mehr 
als Milienſchilderungen anzuſprechen find. 

Solcher Geſchichten paſſierten im derzeitigen Sommer zwo, die 
beide weder gelogen noch ausgeſchmückt ſind, die ich als nackte Wahr⸗ 
heit wiedergebe, obwohl ich ein ſchleſiſcher Jägersmann bin. Weiß 
Gott, tatſächlich, faktiſch, „uff Ehre“, fo geſchehen. 


Der lebende Leichnam oder Oberſchleſiſche Sommernacht 
Zeit der Handlung: 
Nacht von Freitag zum Sonnabend, alſo unmittelbar auf 
den Lohntag folgend. 
Ort der Handlung: 
Eine große Hauptſtraße in Oberfchlefien, Nähe eines weit 
auseinandergezogenen Dorfes. Die Häuſer an der Straße 
find zu neunzig Prozent Kneipen, den Bedürfniſſen und den 
Lebensgewohnheiten der Landeseinwohner entſprechend. 
Perſonen der Handlung: 
Meine Frau 
Meine jüngſte Tochter 
Ein Opelchen, das don meinen Töchtern, älteren und 
jüngeren Beamten abwechſelnd gefahren aber nicht gepflegt 
wird und dementſprechend meiſt nicht in Ordnung iſt. 
Im weiteren Verlaufe der Handlung treten hinzu: 
Ein ausländiſcher Jüngling 
Sein eleganter Sportwagen. 
Ferner: 
Eine Leiche 
Ein Wirt 
Einige Zecher 
Vier fröhliche Geſellen aus dem oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
gebiet. 
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Jetzt geht's los: Die Erſtgenannten rollen von einem Feſte bei 
Bekannten heimwärts. Opelchen ſtreikt und macht nicht mehr mit. 
Wiederbelebungsderſuche der fahrkundigen Tochter ergebnislos. 
Mammi bleibt von Sorgen gepeinigt, bar jedes techniſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes, im Wagen. 

Es erſcheint vom gleichen Feſte kommend der herrliche Jüng⸗ 
ling im Brüllwagen doll herzerquickender Hilfsbereitſchaft. Auch 
ſeinem techniſchen Verſtändnis entgeht zunächſt, daß das Kühlwaſſer 
ausgelaufen iſt. Er beſchließt, die Meinen abzuſchleppen. Da kein 
Seil vorhanden, wandert man auf das nächſtbeſte Haus zu, natür⸗ 
lich eine Kneipe, die durch freundlichen Lichterſchein und traulichen 
Geſang Hoffnungsſchimmer erweckt. Fremdling und Tochter treten 
ein. Ein munterer Zecher, der anſcheinend in Erkenntnis eigener 
Bettſchwere bereit zur Heimkehr, wird durch den Anblick meiner 
Tochter zu einer Arie enthuſiasmiert, aus der mangels Melodei die 
Worte „goldblondes Mägdelein“ im heimiſchen Tonfall zu erraten 
ſind. Die Arie wird fortgeſetzt, während der muntere Sänger 
zwiſchen rhythmiſchen Tanzſchritten immer wieder Halt am Auto 
ſuchen muß, was Mammi mit durchaus gemiſchten Gefühlen erlebt. 
Sie folgt daraufhin der Jugend ins Innere der Kneipe, wo Tochter 
bereits eifrig am Verhandeln mit der geſamten Belegſchaft, die zur 
freudigen und tatkräftigen Hilfeleiſtung ſamt und ſonders laute Bereit⸗ 
ſchaft erklären. Die Verhandlungen werden mehr in der Richtung 
geführt, daß man verfucht mit Rat und Tat die Hilfe dankend ab⸗ 
zubiegen. Denn es erſcheint völlig ausgeſchloſſen, daß einer der Herren 
ohne fremde Hilfe genügend feſt auf ſeinen Beinen ſtehen kann. 

Nur der Wirt beſteht auf ſeinem Willen zur Tat. Weniger 
aus dem Gefühl von Zärtlichkeit heraus, ſondern aus dem verſtänd⸗ 
lichen Wunſche nach ſolider Unterſtützung für ſeine alkoholerweichten 
Knie, umarmt er Mammi kräftig und ſchwankt fo tapfer dem Wagen 
zu. Der Transport von Seil und Waſſerkanne wird zweckmäßig der 
Jugend überlaſſen. 

Die vierfach genommene Wäſcheleine der Fran Wirtin erweiſt 
ſich nicht ſtark genug, das kleine Opelchen zum Anrollen zu bringen. 
Es wird allerdings nie feſtzuſtellen ſein, ob nicht das Anſchieben durch 
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die dennoch in rauhen Mengen anſtrömenden Zecher, die mit 
„Hau — ruck“ und „Pjerunna“ am Heck des Wägelchens be⸗ 
ſchäftigt, wider Willen alkoholbeſchwerte Bremswirkung auslöſte. 

Dem heiligen Chriſtopherus und dem heiligen Bacchus fei Dank 
— der Karren kommt ins Rollen. Man erreicht das andere Ende 
des Dorfes, wo wiederum im Lichtſchein der dort befindlichen Kneipe 
ſich ein ſchauriger Anblick bietet: Mitten über der Straße liegt ver- 
krümmt — eine Leiche! Offenſichtlich überfahren. Einige Meter 
ſeitwärts geſchleudert ein Fahrrad. — Unſer Ausländer ſteigt aus 
und Mamımi ſpringt in raſcher Geiſtesgegenwart ebenfalls auf die 
Straße, um ein in raſcher Fahrt entgegenkommendes Auto auf⸗ 
zuhalten, das unweigerlich das Verkehrsopfer nochmals überfahren 
hätte. Dieſer Wagen enthält vier animierte Herren, vermutlich junge 
Männer aus der Induſtrie, die in Breslau oder ſonſtwo beſſer ge⸗ 
feiert haben. Obwohl die Zeit zur Schicht oder zur Büroſtunde knapp, 
ſind ſie hilfsbereit zu ſachgemäßer Tat. Der Fremdling faßt oben, 
die Zukömmlinge unten an, um die Leiche beiſeite zu fchaffen — — — 
Gelächter! — — — 

Tammi: „Lebt er noch?“ 

Antwort: Und wie! 

Die Leiche erweiſt ſich als ein hünenhafter Kerl, voll wie ein 
ſchleſiſcher Dorf ... tümpel und ſteif wie ein Beſenſtiel. Sie ſchwankt 
und fällt ſteif und ſchwer bald auf unſeren zierlichen kleinen Fremd⸗ 
ling bald auf die Herren aus Oberſchleſien. 

Stimme: „Dis verfluchte Large, Dich mißte man ſchon Pollizei 
iebergeben. Was liegſt Du auf Straße?“ 

Die Leiche: „Will ich doch und muß ich doch auf Straße 
ſchlafen! 

Letztere Willensäußerung wird mit ſteigender Verde und voll 
erwachenden Lebenswillens wiederholt, von bekömmlichen Rülpſen 
unterbrochen. 

Einer der vier Männer hat inzwiſchen das Rad ergriffen, und es 
mit einem kräftigen Schwung über eine Hecke in einen Garten be⸗ 
fördert. „Soll der Kerl doch morgen frieh Spaß haben und Rad 
fuchen!* 
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Beratung! Man könnte die Leiche in den Straßengraben 
rollen. Es ſteht aber zu befürchten, daß dieſelbe alsdann doch wieder 
die fire Idee „will und muß ich doch auf Straße ſchlafen“ erneut in 
die Tat umſetzen würde. Alſo — nochmal zugefaßt. „Eins — zwei 
— drei — rucks!“ rüber über die Hecke, hinein in den Garten mit 
ihr. Knurren — Stille — Schnarchtöne. — In Ordnung. — Die 
diverſen Anlaſſer machen: Hu — hu — hu. — Das erſte Licht 
kommenden Tages färbt die Wipfel der alten Kiefern. Die Motoren 
rollen an. Fröhliches Winken. Nach beiden Seiten ab. Die Stille 
der blauen Stunde zwiſchen Sommernacht und Sommermorgen legt 
ſich friedlich über den Schauplatz der ſchaurigen Begebenheit! 


Der fahrende Held 

Nennen wir den Helden ruhig „Autek“ — das entſpricht dem 
„Tünnes“ in Köln oder dem „Hein“ in Hamburg. 

Alſo — Antek beſitzt einen Wagen, an dem er ſo lange ge⸗ 
baſtelt hat, bis er ſogar läuft. Antek hat außerdem einen Feind im 
Dorfe, der einen beſſeren Wagen hat. Der blaſſe Neid könnte mit⸗ 
ſprechen. 8 
Antek fährt heim. Es geht ihm wie jenem „Menſchen Meier“, 

den Buſch beſungen hat. Krumm erſcheint ihm die Straße. Dem- 
gemäß fährt er auf der ſchnurgeraden Chauſſee in ſchöngeſchwungenen 
Arabesken, mit kühn, elegantem Schwung des Steuerrades grade 
noch den Bäumen entgehend. — Ein Wagen kommt entgegen. Ob 
er wollte oder nicht. — Antek drückt auf die Tube, hält druff und 
rammt den Karren mitten in die Breitſeite. — Krach — bumms! 
Alkoholiſch beſchwingte Leute haben bekanntlich einen beſonderen 
Schutzengel. Es iſt merkwürdigerweiſe nichts paſſiert, nämlich den 
Lebeweſen der Gattung „Homo sapiens“. Die eben noch ſo feu⸗ 
rigen Wagen gleichen allerdings Kinderſpielzeugen 14 Tage nach 
Weihnachten oder den beliebten Muſikinſtrumenten, die man hier 
Harmonika nennt. Antek erkennt, daß feine fröhliche Serpentinen⸗ 
fahrt ein Ende genommen und wankt voll Zorn und Erbitterung auf 
feinen vermeintlichen Turniergegner zu. — Er bekommt Augen wie 
Teetaſſen — er erkennt — — feinen Feind mit drei Kumpanen. 
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Beiderſeits ertönen wilde Schlachtrufe. — Achäer und Troer wären 
blaß vor Neid geworden. — Antek ſieht rot vor Augen, ſtürzt zum 
Angriff. Kurzes Handgemenge. Im Graben kriechend ſuchen die 
dier zerſchlagen Flucht und Rettung. Antek behauptet das Schlacht⸗ 
feld, ſetzt ſich auf die Trümmer und ſtimmt einen Siegesgeſang an. 
— — Der geſchlagene Feind hat in nah gelegener Ziegelei ein Tele 
phon erreicht und a) den Landjäger, b) eine Reparaturwerkſtatt als 
Abſchleppdienſt mobilifiert. — — 

Das Verhängnis naht. Unſere Polizei iſt fabelhaft auf Draht. 
Der gewaltige Landjäger iſt in kürzeſter Zeit mit dem Motorrad zur 
Stelle und nähert ſich notizbuchzückend, Bleiſtift leckend unſerem 
Antek. In dem aber wallt noch die eben betätigte Kampfesluſt, das 
Heldenblut ſeiner Ahnen. — „Waas willſt Du — pjerunna!“ — 
Rechter Schwinger — linker Haken. Das Auge des Geſetzes „geht 
für die Zeit zu Boden.“!!! — — Antek behauptet weiterhin das 
Schlachtfeld. — — 

Es naht das Abſchleppauto. Vier junge Leute ſind mitgefahren. 
Senſationsluſt? Es war grade Polizeiſtunde geboten. 

Mit vereinten Kräften überfällt man Antek. — Schließlich er⸗ 
lag ja auch ein Hagen auf blutiger Wahlſtatt. — Mit der Kette, 
die eigentlich zum Abſchleppen beſtimmt, feſſelt man unſeren Antek. 
— So ſchleppte man einſt jenen Hagen vor Frau Krimhild! — Frau 
Krimhild iſt allerdings nicht da, und der Amtsvorſteher ſchläft auch. 
Aber das finſtere Verlies, ſprich Dorfgefängnis, öffnet ſeine unheil⸗ 
ſchwanger düſtere Pforte. Die Kette klirrt. Herr Antek, Held und 
fünffacher „k. O.⸗Sieger“, ſinkt auf harter Pritſche in Schlaf, wie fo 
mancher Recke, von dem unſere Heldenſagen künden, vor ihm. Alko⸗ 
hol, Freund und Wohltäter der Menſchheit, tut das ſeine und legt 
freundlichen Schleier des Vergeſſens über harte kettenklirrende 
Schmach. 

Der Morgen kommt. Die Heldenbegeiſterung, der ſagenhafte 
Kampfeswille dürfte auch bei Antek verraucht fein und Platz gemacht 
haben jener Körper und Seele gleichweis martendem Gefühl, das 
man „Kater“ nennt. — Aber — kann man wiſſen? Der Herr 
Amtsvorſteher kennt feine Pflicht, er wird zur Vernehmung ſchreiten. 
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Doch dem ungewiſſen Faktor, dem aller Obrigkeit ſpottenden 
Kampfeswillen des Helden Antek, muß Rechnung getragen werden. 
Es werden alſo die vier kräftigſten Männer der freiwilligen Feuer⸗ 
wehr aufgeboten, um als Leibgarde die Vernehmung zu ſichern. 

Laſſen wir den Vorhang fallen. Das Nachſpiel iſt auch mir 
unbekannt. Ob Held Antek heute wahre Reue empfindet? Hart 
und teuer dürfte für ihn der Spaß auslaufen. Und daran iſt mit 
Rechten nichts zu ändern. — Ich aber muß geſtehen: Irgendwie ge⸗ 
hört doch meine Sympathie dem „fahrenden Ritter“, in einer Zeit, 
wo es weder Drachen noch Räuber, noch Rieſen zu bekämpfen gibt. 
Und letzten Endes iſt Held Antek aus dem Holze geſchnitzt, wie ſeine 
und meine Landsleute weiland der 12. Divifion des Weltkrieges, die 
jedes Angriffsziel genommen haben. 


Nun noch einige „Geſchichtchen“, für deren Wahrheit ich mich 
allerdings ebenſowenig einſetzen kann wie für die Balladen des Boni⸗ 
fazius Kieſewetter. 


Das Eheſtands darlehen 


Antek und Pjetrek wollen beide heiraten und bewerben ſich bei zu⸗ 
ſtändiger Behörde um Eheſtandsdarlehen. 
Antek kommt befriedigt heim. Pjetrek macht verflucht langes 

Geſicht. Im Gaſthaus trifft man ſich. 

Pjetrek: „Pjerunna, haben mir bloß hundert Eier geben wollen!“ 

Antek: „Hab ich immer gewußt, daß Du biſt dummes Luder. 
Haben fie Dir gefragt: Wie alt war Dein Vater? — Nos“ 

Pjetrek: „Jo — hab ich geſagt: Nu — fimzig Johr! — Todes⸗ 
urſache? — No war Bergmann — Bruſt!“ 

Antek: „Siehſt Du, und dann ſie werden ſich nach Mutter Dei⸗ 
niges gefragt haben. Wie war?“ 

Pjetrek: „Jo — ebenſo. Hab ich geſagt: wird auch ſo fimzig 
Johr geweſen ſein. No — und Todesurſache auch Bruſt — 
wiſſen ſchon: feuchte Wohnung und Kohlenruß.“ 

Antek: „Siehſt Du, Du Trumba, Du ungeputzter Bulle, Du 
Smarkotſch. Bei mir ging ſich ſo: 
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Alter Deines Watters? — Vierundneunzig Johr! Todes⸗ 
urſache: Im Gaſthaus bei Keilerei erſtochen. 

Alter der Mutter? — Vierundachtzig Johr! Todesurſache? 
— Im Kindbett! So ſiehſt Du — dobrze — hab ich gleich 
zweitauſend Eier bekommen. Pjerunna!“ 


Das Telegramm 

Antek ift ein braver Bergmann, ein echter „Grubellok“. Er iſt 
fleißig und beſäuft ſich ſehr ſelten. An zwei Dinge hat er ſein Herz 
gehängt. Das eine iſt ſeine Braut, die Anka. Die iſt ſchon auf 
Stellung in Berlin und verdient ſich gut, fo daß bald werden heiraten 
können. — Das andere iſt fein Hundel. Der heißt ſich „Fipek “. Iſt 
ein lieber Kerl. Raſſe? — Aber hat ſich ſchönen Schweif, ſo wie 
Poſthörnchen. 

Schichtwechſel. Wird Telegramm für Antek ausgerufen. Sel⸗ 
tene Sache. Is Telegramm von der Anka und ſchreibt ſie, daß ſie 
ſchon wird kommen um einundzwanzig Uhr in Bahnhof Martinau. 
— Wiffen Sie, hieß früher Rokittnitz und dann Martinſau. Haben 
die Kumpels immer geſagt: Martin⸗Sau. Hat man „S“ geſtrichen! 

No, pjerunna, paßt ſich ſehr ſchlecht. Muß er Schicht ver- 
ſäumen. Muß er Urlaub haben oon Oberſteiger. Kriegt er auch 
ſein Urlaub. Fährt er nach Haus. Kauft ſich Seif und waſcht ſich. 
Bindet ſich „Kraglik“ um, ſchönen, neuen, weißen, ſonſt nur an Feier⸗ 
tagen. Krigt ſich „Fipek“ rote Schleife und machen ſie zuſammen 
auf Martinſau Bahnhof. — Spricht Beamter, daß „Fipek“ nicht 
darf auf Bahnſteig. Pjerunna! Nimmt er Spagat (Bindfaden) 
und bindet den Fipek an Zaun neben Bahnhof. — — Kommt ſich 
Zug. Sucht er, ſucht er, keine Anka! Einzigen Bekannten trifft er 
den Häuer Sefflik. Spricht er: „Has Du Anka auch nicht geſehen, 
wo fie doch geſchickt hat Telegramm? Pjerunna, hob ich ſolche Un⸗ 
koſten gehabt, Seife und Kraglik und Schleife für Fipek und Schicht 
derſäumt. — No jetzt ſchon egal. — Haſt Du Böhm (zehn Pfennig) 
fier Schnabs — gehn wir wo. Nun bloß noch Fipek holen.“ — — 
Kommt er runter und will er den Fipek abholen. Hängt ſich bloß 
noch kleines Stickel Spagat an Zaun, futt is Fipek. — „Pjerunna, 
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— war er fo guttes, liebes Hundel. Wird ihm einer geftollen haben 
und freſſen wollen. Weißt Du, Sefflik, meecht ich ſchon flennen. 
Pjerunna! No — jetzt wird grade geſoffen!“ — — Geht er über 
Platz zu Gaſthaus. — Was ſieht er? Grad vor Gaſthaus ſteht der 
Fipek, mit einer Hündin und wedelt mit Poſthörnchen und — — na! 
— — Schreit der Antek: „Pjerunna! Fipek, Du Aas oerfluchtes, 
has Du Telegramm bekommen oder ich?“ 


Die Leichenfeier 

Bergmanns Begräbnis. Hochwürden, der Herr Pfarrer ſpricht: 
„Andächtige Trauerverſammlung! Stehen wir hier an der Bahre 
von unſerem lieben Cibulla Ignaz. Er war ein braver Bergmann. 
Vor einer Wo'he da war er noch bei uns — aber cheute, da iſt er 
ſchonſt im Chimmel und ſpielt cheilige Charfe!“ — — Stimme aus 
der Trauerverſammlung halblaut: „Pjerunna! Vor Wo’he chat er 
noch nich gekunnt ſpillen Charmonika, wo chat er gelernt ſpillen ſo 
ſchnell cheilige Charfe?“ 

Nach der Beerdigung wird im Gaſthaus eingeteilt: 
Für Verhäuer: dwa (zwei) Paar Wirſchti (Wurſt), dwa Semaue 

(Plural von Semmel), dwa Kufka Pivo (Bier), dwa Cigarki. 
Fier Häuer: jeden (ein) Paar Wirſchti, jeden Semmel, jedna Kufka 

Pivo, jedna Cigarka. 

Rotznäſige Schlepper to domu (nach Haus) oder paar in 
Freſſe! — Vowatz! Muſik ſpielt Knappſchaftsmarſch! 


Die Pilgerfahrt 

Die Frau Glagla hat zwei Töchter, hübſche Madeln, die Ma⸗ 
ruſchka und die Paulina. Aber ſie heiraten nicht. Klagt Mutter 
dem Herrn Pfarrer ihr Leid und ſtiftet auf deſſen Rat der heiligen Anna 
eine Kerze. Kurze Zeit darauf heiratet die Maruſchka. Eitel Glück 
und Freude. Zwei Jahre gehn ins Land. Die Frau Maruſchka hat 
immer noch kein Kind. Wieder läuft Mutter Glagla zum Herrn 
Pfarrer voller Sorgen, und der ſpricht: „Liebe Frau, wo Euch die 
Heilige Anna ſchon einmal ſo ſichtbarlich geholfen, ſo möchtet Ihr mit 
Eurer Tochter eine Wallfahrt machen, zum Heiligen Annaberg. 
Vielleicht, daß Eure Gebete alsdann erhöret werden.“ 
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Geſagt, getan. Die ganze Familie zieht mit, auch die unver- 
heiratete Paulina und noch ein paar junge Leute aus dem Dorf. Wall⸗ 
fahrt und Kirchgang und weil es ſo ſpät geworden, Übernachten im 
Pilgerheim. Schön iſt es droben am Annaberge, jetzt im Spät⸗ 
ſommer nach der Ernte. Und ſpazieren gehen im Buchenwald iſt auch 
ſchön, wo man ſonſt nur Kiefern ſieht mit Kohlenruß. — Alles iſt 
befriedigt. 

Drei Viertel Jahre ziehen ins Land. Wieder klopft Mutter 
Glagla beim Pfarrer an: „Jeſſus, Hochwürden, weiß ich gar nicht, 
haben wir doch gebetet, aber entweder chat Cheilige Anna mir nicht 
verftanden oder chabe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Tiffen ſchon 
Hochwürden: Nicht die Maruſchka chat ſich Kind gekrigt, ſondern 
pjerunna, die Paulina!“ 


Der Botaniker 
Pjetrek und Antek gehen durch den Guidowald bei Hindenburg. 
Spricht der Pjetrek: „Du, Antek, was ſoll jener ſchwarze Ring um 
Baum?“ Spricht der Antek: „Du Mondkalb, Du Sorun (etwa 
Waldmenſch), weiß Du nich! Kiefer hat ſich Ring, damit Du kannſt 
unterſcheiden Oberkiefer und Unterkiefer.“ 
Nu iſt's aber genug. Ihr Wohl meine Cherren! Sollten wir 
uns mal irgendwo treffen, ſo erzähle ich Ihnen die beſſeren Geſchichten! 
Pjerunna, pjerunna dobrze 
Violinka Draht kaput! 
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Schlußwort 


Ich nehme mir das Schlußwort meines oft erwähnten Erinne⸗ 
rungsbuches vor. Wenn ich es heute überleſe, fo bin ich nicht ganz 
einderſtanden. Ich kann mir nicht helfen: Alter Mann, abgeklärter 
Philoſoph, der mit dem oder jenem abgeſchloſſen hat! — Winter⸗ 
ſtimmung „am ſtillen Herd“ und — im Herzen! 

Cincinnatus hieß ein alter Römer, ſoweit mir erinnerlich. Der 
ſaß daheim und düngte ſeinen Kohl. Man kam und brauchte ihn. — 
Und aus feinem Revier, vom Vogelherd, hat man einſt Herrn Hein⸗ 
rich herausgeholt. Es iſt ſchon anderen Leuten ſo gegangen. Ver⸗ 
gleiche hinken freilich, denn beide genannten Männer haben Karriere 
gemacht und ſind in die Geſchichte eingegangen. Das wird mir nicht 
beſchieden ſein. i 

Immerhin! Um die Jahreswende 1912/13 ſchnallte ich den 
Küraſſierpallaſch ab und wollte friſch gewonnene landwirtſchaftliche 
Kenntniſſe auf väterlicher Scholle erproben. Der Lebenslauf lag fo 
klar vorgezeichnet vor mir. Der Weltkrieg klirrte hinein — nach 
fünf Jahren erſt kam ich heim. Kurze Spanne vor neuen Aufgaben 
wirtſchaftlicher Umſtellung — kurze Unterbrechung durch den Polen⸗ 
putſch — dann kam das lange ſchwere Jahrzehnt, in dem man mit 
ſehenden Augen den Niedergang der heimatlichen Scholle wie des 
Vaterlandes überhaupt erlebte. 

Zugleich mit der innergeiſtigen Wandlung zum National⸗ 
ſozialiſten rief mich der Dienft in der SA. wieder hinter dem Pfluge 
hervor, heraus aus Familie und Vaterhaus, hinein ins junge pul⸗ 
fierende Leben des Kampfes um Deutſchland. — Unvergeßlihe Kampf⸗ 
jahre, undergeßlicher Umbruch der Zeit, in der ſich das neue Deutſch⸗ 
land zu formen begann. 
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Wieder konnte ich am eigenen Herd einkehren, zogen zwei Jahre 
ins Land, in denen ich wieder ſeßhaft war, ungeſtört durch meinen 
Wald und meine Felder wandern konnte und wieder mit hellen Augen 
meine Freude haben durfte am neuen Blühen und Leben des eigenen 
Anweſens. 

Es erſchien mir unwahrſcheinlich, daß wie bei jenem Cineinnatus 
der reitende Bote erſcheinen würde mit dem Rufe: „Wir brauchen dich 
noch einmal.“ — Es iſt alſo wohl verſtändlich, wenn ich in jener 
Periode mich philoſophiſch — wie geſagt — auf einen geruhſamen 
Lebensabend vorzubereiten begann. 

Ein „reitender Bote“ iſt nicht gekommen, wohl aber wurde ich 
poſtaliſch benachrichtigt. Und daraus entwickelte ſich, daß ich — zum 
drittenmal, wider Erwarten und wider vorgezeichnete Lebenslinie — 
Abſchied nahm, um wiederum als Rädchen mitzuſchaffen „am ſauſen⸗ 
den Webſtuhl der Zeit.“ 

Es iſt eine eigenartige Zeit, in der wir leben — ſo himmelweit 
entfernt don der geruhſamen Epoche, die unſere Väter genoſſen. Es 
ſcheint, als ob wir nicht richtig altern können und wollen. Die äußeren 
Erſcheinungen — die ſind freilich vorhanden, die „Jahresringe“ und 
der „Kahlfraß“ in den einſt ſo dichten Beſtänden über dem Sitze 
meiner Intelligenz — aber innerlich geiſtig? Ich glaube, es geht 
allen ſo, die im Dienſte einer jungen Bewegung wieder im Herzen 
jung geworden ſind. Ich ſage abſichtlich „geworden“ und nicht „ge⸗ 
blieben“, denn auch wir haben Perioden hinter uns, in denen wir nicht 
nur phyſiſch, ſondern geiſtig alterten. — Was kann einem denn das 
Leben Schöneres geben, als irgendwie, und ſei es in noch ſo beſcheidenem 
Rahmen, mitſchaffen zu dürfen im Dienſte der Ideale, denen wir 
dienen, im Glauben an unſeres deutſchen Vaterlandes Wiedergeburt 
und neue Größe. 

Es ift alſo völlig müßig, darüber nachfinnen zu wollen, was das 
Leben uns vielleicht noch beſcheren könnte und möchte. Es iſt auch be⸗ 
langlos, es zu bedauern, daß der edlen Jagd und dem nun einmal inne⸗ 
wohnenden Wandertrieb nicht mehr der Raum gegeben, den man ſich 
dielleicht wünſchen könnte. Es bleibt im Grunde genommen, wenn 
man Pflichten und Mußeſtunden richtig einteilt, noch genug Zeit für 
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die rein privaten Dinge, für ein paar Stunden int grünen Wald, für 
ein Fläſchchen mit guten Freunden oder für die an ſich weitaus über⸗ 
flüſſigſte der genannten Beſchäftigungen — die Muße, ein Buch zu 
ſchreiben.— — 

Eintönig rauſcht der Regen — — nach langer Trockenperiode 
trinkt die Ackerſcholle gierig das Naß. Über den weiten Wieſen des 
Parkes brauen die erſten feinen Nebelſchwaden. Urlaubstage daheim 
zur Spätſommerszeit. — Ob ich heute noch hinausgehe, im tropfenden 
Wald einmal nach dem ſtarken Bock zu ſchauen, der mir bisher noch 
nie die Ehre feines Aublickes gegönnt? 

Ich habe mich eingeſponnen in meiner Erinnerungen Zauber, von 
dem ich eingangs geſprochen. Ich möchte heute noch den Schlußſtrich 
ziehen unter dies Buch, das allen im Herzen frohen und vergnügten 
Jägern gewidmet ſein ſoll. Diana und Baechus haben mir auch 
diesmal wieder Pate geſtanden, und ein klein wenig hob ſich wohl der 
Vorhang über einer bunten Welt, die ich mit dankbaren Augen er⸗ 
ſchaut. Vielleicht zu viel — vielleicht zu wenig, das können andere 
entſcheiden. — — Der Regen rauſcht nicht mehr. Durchs grün⸗ 
umwachſene Fenſter lacht plötzlich die liebe Sonne ins Zimmer. Ich 
gehe doch noch in den Wald! 

Waidmanns Heil! 


Jagd⸗ und Reifewerke 


Die zwei Tibetexpeditionen 
Ernſt Schäfers 


Berge, Buddhas und Bären 
Forſchung und Jagd in geheimnisvollem 
Tibet. von Ernft Schäfer. Mit 
32 Cafeln nach photographiſchen Aufnahmen 
des Derfaffers und 2 Karten. Geb. Am. 5, 70 


Unbekanntes Tibet 


Durch die Wildniſſe Oſttibets zum Dach der 
Erde. Von Ernſt Schäfer. Dritte Auf⸗ 
lage. Mit 64 Abbildungen nach photos 
graphiſchen Aufnahmen des Zen und 
2 Karten. 


Gebunden 6,50 
Dach der Erde 


Durch das Wunderland Hochtibet. Von Ern ft 
Schäfer. Zweite Auflage. Mit 83 Ab- 
bildungen auf Tafeln nach Aufnahmen des 
Derfaffers und 1 Karte. Gebunden RM. 8,40 


Herren der Wildnis 


Jagdfahrten im Weſten Amerikas und Kanas 
das. Don Degenhard Graf Wurm: 
brand. Mit photographifchen Abbildungen 
auf 32 Tafeln und 2 Karten. Geb. RM. 7,50 


Auf Urwild in Kanada 


25 Dr. Cutz Hed, Direktor des 500» 
logiſchen Gartens in Berlin. Mit 48 Kunft- 
druckta feln. Gebunden AM. 6,80 


Berge der Verheißung 
Auf Elch, Bär und anderes Hochwild in 
Kanada. Don Woldemar Graf von 
Schwerin in Bohrau. Mit 24 Tafeln und 
2 Karten. Gebunden RM. 6,— 


Auf Hochwild in Kanada 


Waidwerf in der Wildnis Britiſch⸗Colum ; 

biens. Don A. Bryan Williams. Mit 

60 Abbildungen auf Tafeln und 1 Karte. 
Gebunden AM. 9,— 


Aus einem verſchloſſenen Paradieſe 
Don Dr. Arthur Berger. Vierte Auf: 
lage. Mit 121 Abbildungen auf Tafeln und 
1 Karte. Gebunden AM. 6,— 


In Afrikas Wildkammern als 
Forſcher und Jäger 


Don Dr. Arthur Berger. Dritte, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Mit 122 Abbildungen 
auf 80 Tafeln. Gebunden AM. 6,— 


In Tälern und Höhen des Hima- 
laja 
Jagden und Reifen in Kaſchmir, Kadaf und 
Baltiftan. Don Hans Meyer-IIlmers- 
dorf. Nach den Tagebüchern heraus 
gegeben von Dr. Arthur Berger. Mit 


40 Abbildungen und ZFierleiſten. 
Gebunden am. 6,— 


In den Wildniſſen Afrikas und 
Aſiens 


Jagderlebniſſe. Dan Hermann von wiſſ⸗ 
mann. Mit 28 Dollbildern und 42 Certs 
abbildungen von Wilhelm Kuhnert. Dritte 
Auflage. Gebunden AM. 15,— 


Von entlegenen Pfaden 
Afrikaniſche Skizzen. Don P. C. von Bon 


tard. Mit 93 photographiſchen Abbildungen 
und 26 Feichnungen. Gebunden Rm. 280 


Verlorene Heimat 


Als Schutztruppler und Farmer in Südweſt. 
Don Wilhelm mattenklodt. Mit einem 
Geleitwort von Hans Grimm und Text- 
illuftrationen von H. A. Aſchenborn. Zweite 
Auflage. Gebunden RM. 4,80 


Im Reiche des Kondor 


Don Rudolf von Colditz. mit 87 Ab; 
bildungen und Zierleiften von Karl Wagner. 
Gebunden AM. 40, — 


Mit der Büchſe in fünf Weltteilen 
Don Paul Niedied. Fünfte Auflage. 
Mit 15 Kapitelleiften von Karl Wagner und 
116 Abbildungen auf 62 Tafeln ſowie 1 Karte. 

Gebunden AM. 14,40 


Kreuzfahrten im Beringmeer 
Neue Jagden und Reifen. Don Paul 
Niedied. DritteAuflage. Mit 18 Kapitel» 
leiften von Karl Wagner und 55 Abbildungen 
auf 48 Tafeln. Gebunden RM. ,— 


Tiere, wie fie wirklich find 
u. Der C. 75 a7 75 
me anzfeitigen otogra 5 
bildern. eg 5 Gebunden Am. 4,80 
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Jagderinnerungen und Jagdhumor 


2 2 
Jagen — reiſen — luſtig ſein 
Aus grünem Wald und buntem Leben. 
Don Graf von pückler⸗Burghauß, 
Friedland. Mit photographiſchen Ab⸗ 
bildungen auf 16 Tafeln. weite Auf⸗ 
lage. Gebunden Rm. 6,50 


Birſchen und Böcke 
Don Friedrich von Gagern. Mit 
16 Tafeln. Dritte Auflage. Geb. RM. 6,50 


Glückliche Tage 
r nae aus fünf Jahrzehnten. Von 
E. Ent Silva Tarouca. Dritte, 
neubearbeitete Auflage. Mit 18 Abbildungen 
nach Aufnahmen des Derfaffers. 
Gebunden Rm. 6,80 


Karpathenjagd u. Bergweltzauber 
Don Curt Weigel⸗KRößler. mit 24 Tas 
feln. Gebunden Rm. 6,50 


Im Zauber der Karpathen 
55 Jahre Waidwerk von Oberſt a. D. Au ; 
guft von Spieß. Dritte Auflage. Mit 
32 Tafeln, Gebunden AM. ,— 


Karpathenhirſche 
Waidwerk aus 5 Jahrzehnten. Von Oberſt 
a. D. Auguſt von Spieß. mit 24 Tafeln 
nach photographiſchen Aufnahmen. 
Gebunden AM. 4,80 


Der alte Jäger 
Erinnerungen aus meinem eben. Don 
forftrat Dr. Georg Sſcherich. Dritte 
Auflage. Mit 16 Geb. Rm. 7,50 


Der alte Forftmann 

— und Fährten in weiter Welt. Von 
— rſtrat Dr. noi | Eſcher ich. mit 
24 Abbildungen auf Ta 


afeln. 


feln und 2 Karten. 
Gebunden RM. 7,— 


Sieben Kugeln und mehr 
Aus meinem Jagdtagebuh. Don Mari: 
milian von Rogifter. Zweite Auf- 
lage. Mit 24 Tafeln nach Aufnahmen des 
Derfaffers. Gebunden Am. 5,50 


Diana, Hubertus und Ich 


Don ©. Caminneci. weite Anflage. 
Mit 32 Tafeln. Gebunden Rm. 7,— 


Bunte Strecke 
Aus dem Leben eines oſtpreußiſchen Jägers. 
Don Manfred von Kobylinſki, Korbss 
dorf. Mit 24 Tafeln, Gebunden RM. 7,— 


Kanadiſches Scherzo 


Mit lachenden Jägeraugen durch Prärie und 
Buſch. Don C. Mehrhardt-Slow. Mit. 
zahlreichen humoriſtiſchen Zeichnungen von 
Karl Wagner. Geſamtausgabe der drei 
Kanada-Bücher. Gebunden AM. 6,80 


Das luſtige Jägerbuch 
Don Dr. Arthur Berger. 6.—10. Taufend. 
Mit 197 humoriſtiſchen Zeichnungen erfter- 
Künjftler des In» und Auslandes. 
Gebunden RM, 8,— 


Immer ſchlagfertig 
Cuſtige ee N em mit Beiträgen von 
E. v. Dombrowſki, cudw. Ganghofer, Julius. 
R. Haarhaus, Arthur Schubart u.a. und Bildern 
von Heinz Geilfus. Herausgegeben von Wilh. 
Hochgreve. Farbig kartoniert Rm. 3,80 


Der lachende Wald 


Don Wilhelm Hochgreve. Ein heiteres 

Buch mit Beiträgen von C. Ganghofer, 

5. fins, A. v. Perfall, 4. Choma, 

E. v. Kapherr u. a. Be weite Auflage. 
el 


unden AM. 4— 

Jäger⸗Paprika 
Don Wilhelm Hochgreve. Ein Witz⸗ 
und Würzbuch zum Schüſſeltreiben. ber 
300 der beſten Jäger und Fiſcherwitze. 
Vierte Auflage. Mit 8 Abbildungen auf 
Tafeln von Heinz Geilfus. AM. 2,60 


Die verbogene Flinte 
Don Wilhelm Hochgreve. Ein luſtiges 
Buch für Jäger und Fiſcher, Leicht ⸗ und 
Schwermütige. Mit 16 Abbildungen auf 
Tafeln von Heinz Geilfus. Zweite 
Auflage. Steif brofchiert AM. 2,80 


Da kichert Diana 


Neue Späße und Schnurren aus dem zus 
und Anglerleben. Don Wilhelm Hod»- 
Mit 16 Abbildungen von Heinz, 


greve. 
Gebunden RM. 2, 


Geilfus. 


Es blies ein Jäger wohl in fein Horn 
10 luſtige vielfarbige Bilder für den Waid⸗ 


mann im Format 30 37,5 em. Don Heinz 
Geilfus. In Mappe RM. 9,— 


Luſtige Jägerfibel 


in Bildern. Herausgegeben vom Reichs ⸗ i 


bund Deutſche Jägerſchaft“. 63 Zeichnungen: 
von Heinz Geilfus mit Begleitverfen. 
Kartoniert RM. 4,— 
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Praktiſche Jagdbücher 


Deutſchlands Vogelwelt 


Don Friedrich von £ucanus. Mit 43 
farbigen Dogeltafeln von Karl Wagner 
und 13 farbigen Eiertafeln von Georg 
Kraufeund A. Dreſſel. Geb. Rm. 22, — 


Der deutſche Edelhirſch 
Ein Lebensbild mit photographiſchen Natur⸗ 
urkunden aus der Wildbahn. Von Prof. 
Dr. Cutz Heck. Mit 178 nden Anf 260 
Abbildungen. Gebunden Rm. 12,60 


Vom Hohen Waidwerk 
Anleitung zur waidgerechten Ausübung der 
irſch auf ho vr Wild, Don Carl von 
ombrow ffi. Mit 23 Tertabbildungen 
und 13 Tafeln. Gebunden AM 6,— 


Das Schwarzwild 
Naturbeſchreibung, Hege und Jagd. Von 
MK. Snethlage. Mit Zeichnungen von 
Karl Wagner. Gebunden AM. 7,80 


Das Niederjagd⸗Revier 

Eine Anleitung zur zweckmäßigen Hege, 
Aufartung und praktiſchen Jagdnutzung des 
Rehwildes, der Hafen:, Sal fanen» und Keb⸗ 
hühnerbeftände, bic re ich der Kurzhaltung 
des Raubwildes. Dom „Jäger vom Rhein” 

(Gans Ku er mit einem Geleitwort 
von Gberſtjägermeiſter Ulrich Scherping. 

mit 89 Abbildungen. Gebunden Auf. 6,80 


Die Hebung der Niederjagd 
in Pacht: und Eigenjagdrevieren. Don Bes 
gendorf. Zweite Auflage. Mit 75 Certs 
abbildungen. Gebunden AM. 8,10 


Kein Heger, kein Jäger 
a. der Wildhege. Don E. Graf 
Silva Tarouca, Zweite Ant. 2.35 
mit 18 Textabbildungen. Geb. R 


Jagdliches Brauchtum 
345 Auftrage des Reichsbundes „Deutſche 
5 8 von Forſtmeiſter 
revert. Mit einem Vorwort von 
8 er Ulrich Scherping 


2 ngen. weite Auflage. 
Steif brosch. Ant. 20 ebunden RM. 4,50 
Der waidgerechte Jäger 


Grundzüge der Jagdkunde und Leitfaden zur 
Vorbereitung auf die Jägerprüfung. Von 
Hermann Schulze. Dritte, neubear⸗ 
beitete Auflage. Mit 89 Abbildungen. 
Steif broſch. RM. 3,20. Gebunden Rm. 4,20 


Klaus Hanſens erſtes Jagdjahr 


Don K. Snethlage. Mit 37 Abbildungen 
und 1 Karte. Gebunden Rm. 5,— 


Aſung und Deckung im Jagdrevier 


Anleitung für die — 2 von Afungsgelegens 
ya und Schutzgehd 5 ae 2 a A 
er berg. Mit 36 3,20 


Nenzeitliche isonet 
Naturgefchichte und Aufzucht des Jagdfafans 
> die Anlage von Faſanerien. Don Ro- 

ert Holze. Zweite, neubearbeitete 
Auflage. Mit 21 F 
elf brofchiert Rm. 3,20 


Jagd und Fang des Raubwildes 
Anleitung zur vernunftgemäßen Kurzhaltung 
im Intereſſe der Wildhege. Don Hermann 
Siſerhardt. Dierte, neubearbeitete Aufs 
lage. Mit 44 Textabbildungen. am. 3,50 


Fährten⸗ und Spurenkunde 
und Beſchreibung ſonſtiger Gewohnheiten 
und Feichen des Wildes, die dem Jäger 
den Standort, Wechſel oder Paß verraten. 
Don Karl 8 Fünfte Auflage 
8 von H. Eiſerhardt. mit 
110 Tertabbildungen. Gebunden RM. 5,— 


Der Gebrauchshund 


7271 Eg und Dreſſur. Don Bine 
Fünfte, neubearbeitete Auflage 
mi 75 Abbildungen. Gebunden Rm. 8,75 


Der Waldgebrauchshund 
und feine Führung unter befonderer Berück⸗ 
ficttiguns der Einführung des Junghundes 
n die Spurarbeit. Don Herm. Eiferhardt. 
Mit 16 Textabbildungen. 
Steif broſch. RM. 4,20. Gebunden RM. 5,20 


Erbkunde für den Waidmann 


Don Prof. Dr. Friedrich Kröning, 
Göttingen. Mit 35 Abbildungen. Rm. 3,80 


Handbuch der praktiſchen Schuß ⸗ 
waffenkunde und Schießkunſt 
für Jäger und Sportſchützen. Don Dr. Kon» 
rad Eilers. Dierte Auflage. Mit 212 
Textabbildungen. Gebunden AM. 10.— 


Anleitung zur Alters ſchätzung des 
Wildes 


Rots, Dam: Reh, Schwarz , Gams -, Muf- 

Is, Auerwild.) Yieue Richtlinien, bearbeitet 
von Forſtmeiſter W. Bieger. Mit 82 Cert. 
abbildungen. Steif brofchiert AM. 3,60 


Die formelmäßige Bewertung un: 
ſerer Jagdtrophäen 


Don Wilhelm Bieger. Zweite Auf: 
lage. Mit einer re Die inter ⸗ 
nationale Bewertung der Jagdtrophäen”. 
mit 18 Tertabb. Steif brofdyiect En 2,60 
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Die Jagdklaſſiker 


Diezels Nieder jagd 
14. Auflage der Originalausgabe. Herausgegeben von Forſtmeiſter 
Ernſt Kluge. Mit 24 zum Teil farbigen Kunſtdrucktafeln und sr Text⸗ 
abbildungen. Gebunden RM. 19,80 


Die Hohe Jagd 
Herausgegeben von erften deutſchen Jagdſchriftſtellern. 5. Auflage. Mit 
271 Textabb. und 32 z. T. farbigen Kunſtdrucktafeln. Gebunden . 18. 


Das deutſche Waidwerk 
Ein Lehr⸗ und Handbuch der Jagd von Ferdinand von Raesfeld. 
Illuſtriert von Karl Wagner. 4. Auflage, herausgegeben von E. Graf 
Silva Tarouca. Mit 310 Textabbildungen und 18 zum Teil mehr⸗ 
farbigen Tafeln. Gebunden RM. 22,— 


Das Rotwild 
Naturbeſchreibung, Hege und Jagd des heimiſchen Edelwildes in freier 
Wildbahn. Von Ferdinand von Raesfeld. 3., neubearbeitete Auflage. 
Mit 180 Textabbildungen und 6 Farbentafeln. Gebunden RM. 15,— 


Das Rehwild 
Naturbeſchreibung, Hege und Jagd der Rehe in freier Wildbahn. Von 
Ferdinand von Raesfeld. 3., neubearbeitete Auflage. Mit 8 Tafeln und 
315 Textabb. nach Zeichnungen von Karl Wagner. Gebunden RM. 15,— 


Waidwerk der Welt 
Erinnerungswerk an die Internationale Jagdaus ſtellung Berlin 1937. 
erausgegeben vom Reichsbund „Deutſche Jägerſchaft“. 484 Seiten im 
ormat 26½ 35 cm, mit 825 einfarbigen und 21 farbigen Abbildungen. 
Als Prachtband gebunden RM. 48,— 


Wild und Hund 
Illuſtrierte Jagdzeitſchrift 
Mit den amtlichen Nachrichten der deutſchen Jagd⸗ 
behörden und der Jagdgebrauchshund⸗Fachſchaften 
Erſcheint jeden Freitag. Monatlich eine farbige Kunſtbeilage. Monatlich RM.ı,— 
bei Jahresbeſtellung, zahlbar für 12 Monate im voraus oder auch in viertel⸗ 
jährlichen Raten, zuzüglich Poſtzeitungsgebühren. Probenummer unberechnet. 


Seit über 4 Jahrzehnten dient „Wild und Hund“ der Pflege und Förderung der 
waidgerechten Jagd. Reich illuſtriert, bringt es laufend wertvolle Beiträge aus 
allen Gebieten der Hege und Jagd im In⸗ und Ausland, der Fiſchwaid, der Zucht 
und Führung von Jg bm über ang re und Erfahrungen in der Waffen⸗ 
und Schießtechnik, Romane, Novellen, Erzählungen und vieles andere mehr. 
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